Lehre und Wehre. 


Jahrgang XV. Februar 1869. No. 2. 


Materialien zur Paſtoraltheologie, 
mitgetheilt von C. F. W. W. 
(Fortſetzung.) 


§ 29. 

Auch nach erfolgter Confirmation hat fich der Prediger der Jugend 
in ſeiner Gemeinde herzlich anzunehmen, ſich um dieſe Schaar beſonders 
in Gefahr ſtehender Schäflein Chriſti auch inſonderheit ernſtlich zu 
bekümmern und ein wachſames Auge auf ſie zu haben, daher regelmäßige 
Kirheneramina anzuſtellen und hierbei alles zu thun, was er vermag, 
daß die confirmirte Jugend denſelben willig beiwohne, ferner darauf 
zu ſehen, daß ſie die Gottesdienſte regelmäßig beſuche, Beichte und Abend— 
mahl fleißig gebrauche und ſich dazu regelmäßig perſönlich anmelde, 
verführeriſche Geſellſchaft und gefährliche Zuſammenkünfte, fet es an öffent— 
lichen Orten (in Trinkhäuſern und dergl.), oder heimlich (namentlich in 
dieſem Falle beider Geſchlechter), auch unehrbare oder gar unzüchtige Spiele 
(Spr. 7, 13.) und den Beſuch des Theaters, der öffentlichen Bälle, der Cir— 
cuſſe und dergl. meide, nicht an gottlofe oder doch für ihre Unerfahren— 
heit und Unbefeſtigtheit gefährliche Vereine (Turnergeſellſchaften u. dergl.) 
ſich anſchließe, nicht auf ſeelenvergiftende Lectüre (gottloſe Zeitungen, 
ſchlüpfrige oder doch überſpannte Romane und Novellen, naturaliſtiſche 
Schriften und dergl.) falle, u. ſ. w. 


Anmerkung 1. 


In der Conſtitution der Synode von Miſſouri ꝛc. heißt es über die— 
fen Punct: „Die Diſtriets-Synode macht es ihren Predigern zur Gewiſſens— 
pflicht, die Katechumenen nach ihrer Confirmation nicht aus den Augen 
zu verlieren, ſich ihrer beſonders väterlich anzunehmen, und daher u. A., 
wo irgend möglich, öffentliche ſonntägliche Examina über den Katechismus 


mit ihnen anzuſtellen.“ 
3 
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Anmerkung 2. 

Je geneigter die Jugend iſt, ſich nach der Confirmation der Aufſicht 
ihres Seelſorgers zu entziehen, und je leichter es ihr namentlich hier iſt, 
dies zu thun, deſto nöthiger iſt es, daß der Seelſorger zu erfahren ſuche, wie es 
um ſeine Confirmirten ſtehe, und denſelben nachzugehen. Der Seelſorger hat 
ſich wohl vorzuſehen, nicht erſt dann einzuſchreiten, wenn der Jüngling oder 
die Jungfrau, unbeobachtet wie ſie waren, bereits kirchenflüchtig und eine Beute 
der Welt geworden ſind. Inſonderheit ſollte der Prediger fleißig nachſehen, 
ob der Confirmirte die Gottesdienſte und Kirchenexamina regelmäßig beſuche 
und fleißig zur Beichte und zum heil. Abendmahl komme, und die Anmeldungen 
hierzu treulich benutzen, zu erfahren, wie es um die Confirmirten äußerlich 
und innerlich ſtehe, und an ihr Herz und Gewiſſen zu kommen. Iſt es 
freilich je nöthig, daß ſich der Prediger vor geſetzlicher Moroſität hüte 
und in wahrhaft evangeliſcher Geſinnung und Weiſe die Seelſorge übe, 
ſo iſt es vor allem nöthig in Behandlung der Jugend. Kol. 3, 21, 
1 Kor. 4, 15. 1 Theſſ. 2, 7. Mönchiſches düſteres Weſen und geſetzlicher 
Zwang iſt hier gänzlich vom Uebel. Wir erinnern hier daran, was Luther 
zu Pred. 12, 1. bemerkt. Er ſchreibt: „Salomo iſt ein rechter königlicher 
Schulmeiſter. Er verbeut der Jugend nicht, bei den Leuten zu ſein oder 
fröhlich zu ſein, wie die Mönche ihren Schülern; denn da werden eitel Hölzer 
und Klötzer draus, wie denn auch aller Mönche Mutter, Anſelmus, geſagt hat: 
Ein junger Menſch, ſo eingeſpannt und von Leuten abgezogen, ſei gleich, 
wie einen feinen jungen Baum, der Frucht tragen könnte, in einen engen 
Topf pflanzen. Denn alſo haben die Mönche ihre Jugend gefangen, wie man 
Vögel in die Bauer ſetzet, daß ſie die Leute nicht ſehen noch hören mußten, 
mit niemand reden durften. Es iſt aber der Jugend gefährlich, alſo allein 
zu ſein, alſo gar von Leuten abgeſondert zu ſein. Darum ſoll man junge 
Leute laſſen hören und ſehen und allerlei erfahren; doch daß ſie zur Zucht 
und Ehren gehalten werden. Es iſt nicht ausgerichtet mit ſolchem mönchi— 
ſchen Zwange. Es iſt gut, daß ein junger Menſch viel bei den Leuten ſei, 
doch daß er ehrlich zur Redlichkeit und Tugend gezogen und von Laſtern 
abgehalten werde. Jungen Leuten iſt ſolcher tyranniſcher, 
mönchiſcher Zwang ganz ſchädlich und iſt ihnen Freude 
und Ergötzen ſo hoch vonnöthen, wie ihnen Eſſen und 
Trinken iſt. Denn ſie bleiben auch deſto eher bei Geſundheit. So ſoll 
man an einem Menſchen fürnehmlich Fleiß haben, daß er Gott fürchte 
und erkenne, Gottes Wort höre und lerne, eines ehrbaren Gemüths werde; 
wenn er im Herzen gottesfürchtig und fromm iſt, ſo iſt der Leib bald 0 
nach erzogen. Darum muß man darauf auch Achtung geben, daß er nicht 
mönchiſch gezogen und zu gar ſchwermüthig erzogen werde, darnach Art 
und Natur iſt; allein, daß man gut Achtung darauf gebe, daß er nicht in 
ein wüſtes Weſen und Büberei gerathe. Denn ſchwelgen, ſpielen, buhlen ſind 
nicht Herzens Freude, davon er hier redet, ſondern bringen oft Traurigkeit.“ 
(V, 2348. f.) u 
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Bilden die chriſtlich gefinnten jungen Leute in der Gemeinde Vereine, 
ſo ſollte ſich der Prediger Zutritt zu den Verſammlungen derſelben zu ver— 
ſchaffen und dieſelben nicht nur unſchädlich, ſondern auch nützlich und 
zugleich intereſſant, unterhaltend und angenehm zu machen ſuchen. Zwar hat 
der Prediger zu wachen, daß der Verein nicht ein Mittelpunct der Vergnügungs— 
ſucht werde, doch von jungen Leuten weder den Ernſt der Alten zu fordern, 
noch dem Verein das unſchuldige Vergnügen freier Selbſtregierung zu nehmen. 

Ein wichtiges Stück der Sorge des Predigers für die Jugend iſt, darauf 
zu ſehen, daß namentlich die Zuſammenkünfte beider Geſchlechter 
nie anders, als unter Aufſicht chriſtlich gefinnter Eltern oder doch in ihrem 
Chriſtenthum ernſthafter Verheiratheter, ſtattfinden. 


Anmerkung 3. 


In Betreff der Kirchenexamina mögen hier einige Bemerkungen 
alter treuer Lehrer Platz finden. 5 

Johann Fecht ſchreibt: „Obgleich die Predigt des göttlichen 
Wortes für die vornehmſte Amtsverrichtung eines Kirchendieners um der 
Göttlichkeit des Wortes ſelbſt willen, das er vorträgt, mit Recht angeſehen wird, 
foift doch nicht zu zweifeln, daß die katechetiſche Unterweiſung, welche nicht 
weniger zum Vortrag des göttlichen Wortes gehört, darum noch mehr Frucht 
und Nutzen verſpreche, weil ſie dem Zuhörer näher tritt und durch das ſtete 
Ausfragen ihn zur Aufmerkſamkeit erweckt, an welcher es in den Predigten 
meiſtens fehlt. Daher der Kirchendiener jene Unterweiſung ſich als den wich— 
tigſten und vorzüglichſten Theil feines Amtes empfohlen fein laſſen ſoll. 
Es muß ihn fein eigenes Gewiſſen erwecken, dieſes Werk mit allem Ernft 
borzunehmen *) und den jungen Herzen das Chriſtenthum einzupflanzen. 
Da, wenn es hier fehlt, der Mangel darnach ſich auf das ganze übrige 
Leben erſtreckt.“ (Instruct. pastoral. c. 11, § 1. p. 101.) 

Deyling ſchreibt: „Ein kluger Kirchendiener wird nur das Noth— 
wendige, beſonders Nützliche und der Faſſungskraft der in der Erkenntniß 
noch Schwachen Angemeſſene behandeln. Für nothwendig ſieht man aber 
das an, was zum Grund des Glaubens und zu einem gottſeligen Leben gehört. 
Er wird ſeine Reden dabei ſo einrichten, daß ihm nicht weitläuftig geantwortet 
werden muß, ſondern daß von dem Katechumen die Frage mit wenig Worten 
oder durch Ja oder Nein beantwortet werden kann. Es wird von Nutzen ſein, 
dieſelbe Frage mit veränderten Worten nicht einmal, ſondern öfters ſammt 
der Antwort und deren Verbeſſerung und mit weitläuftigerer Beſtätigung 
zu wiederholen, damit die ganze in der Kirche gegenwärtige Verſammlung 


*) Es kann nicht genug hervorgehoben werden, wie nöthig es ſei, es mit den öffentlichen 
Kirchenexaminibus ernſt zu nehmen. Mit dem bloßen noch fo regelmäßigen Abhalten her- 
ſelben iſt es durchaus nicht abgethan; ja, ſind die Examina trocken und bewegt ſich der Kate- 
chiſirende nur in allbekannten Allgemeinheiten, fo iſt das das ſicherſte Mittel, bei der Jugend 
Geringachtung, ja, Ekel an dem Treiben des Wortes Gottes zu erwecken. Wenn jemals, 
ſo muß hier alles lebendig, praktiſch und die Aufmerkſamkeit feſſelnd fein. 
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daraus einen Nutzen ziehe.“) Daher if in den Katechiſationen nicht 
ſowohl auf das Gedächtniß, als auf das Verſtändniß Rückſicht zu nehmen. 
Im Gedächtniß behalten, was man. nicht recht verſteht, nützt wenig. 
Darum ſollten die auswendig zu lernenden Bibelſprüche erſt fleißig erklärt 
werden, damit ſie von den Knaben und der ganzen Gemeinde recht ver— 
ſtanden werden. Der Kirchendiener muß auch bemüht ſein, daß Niemand, 
welcher etwas furchtſam und unwiſſender iſt, von dem Examen durch allzu 
ſcharfen Tadel abgeſchreckt, ſondern daß alle, auch die Erwachſeneren, 
vielmehr durch freundliche Worte und dadurch, daß man den überaus 
großen Nutzen der Katechiſationen zeigt, gelockt werden, wenigſtens als 
Zuhörer den Examinibus beizuwohnen und den Katechismus in der Hand 
zu haben, welcher von dem Pfarrer auszulegen und nach jedem Hauptſtück 
zur Herzensbeſſerung, zum Eifer in der wahren Gottfeligfeit und zu daraus 
zu ſchöpfendem Troſte ſtets zu applictren iſt.“ (Institut. prud. pastoral. 
III, 2, 9. p. 311.) 

Wir können nicht unterlaſſen, ſchließlich noch einen längeren Abſchnitt 
aus der Katechetik von Chriſtoph Timotheus Seidel mitzutheilen, 
in welchem derſelbe beſonders wichtige Winke in Betreff der mit der Jugend 
anzuſtellenden Kirchenexamina gibt, die man in andern Katechetiken ſo 
nicht findet. Seidel ſchreibt: „Gleichwie die Katechiſation eine Arbeit iſt, 
bei welcher alles auf den Katecheten ankommt, ſo kann man leicht gedenken, 
daß die Frucht von derſelben nicht erlangt werden könne, wenn der Katechet 
ſolche durch ſeine eigenen Fehler verhindert. Ein gewiſſenhafter Katechet 
muß daher nicht allein ſeine eigene Perſon auf das genaueſte kennen, 
und prüfen, ob er ſolche Fehler an ſich gewahr werde; er muß auch bei der 
Verrichtung der ganzen Arbeit auf ſich ſelbſt Acht haben, damit er nicht an der 
Blindheit und Bosheit derjenigen, welche ſeiner Anweiſung anvertraut ſind, 
am meiſten Schuld ſei und ſeine Verantwortung dadurch vervielfältige. 
Wer ſein Gewiſſen hierbei zufrieden ſtellen will, wird ſich Folgendes zu 
Gemüthe führen: 1) Ob er ſich bei einer jedesmaligen Katechiſation genug— 
ſam vorbereitet, und die Wahrheiten, von welchen er fragen will, 
mit ſeinem eigenen Verſtande mit gehöriger Deutlichkeit, Gründlichkeit und 
Ordnung gefaſſet habe? 2) Ob er mit einem ſolchen Gemüth zur Katechiſa— 
tion komme, welches eine wahrhaftige Liebe gegen die ihm anvertrauten See— 
len beſitze und folglich Luft und Vergnügen an der Arbeit findet; 
oder ob es vielmehr ein gezwungenes Weſen ſei, welches er ſich zur Laſt mate 
und mit Unwillen und Mißvergnügen verrichtet? 3) Ob er in feiner 
Sprache und Redensarten etwas gewahr werde, welches den Kate— 
chumenen anſtößig fein kann? 4) Ob er ſich eine Stellung des Leibes, 
oder eine ſolche Bewegung der Gliedmaßen angewöhnet habe, welche Leuten 


*) Es iſt dies eine überaus wichtige Regel. Die Examina mit der J 3 

be IR f Jugend müſſen 
durchaus ſo eingerichtet werden, daß auch die ganze Gemeinde dadurch gefördert und ie 
Theilnahme daran auf alle Weiſe geweckt werde. Dies wirkt auch auf die Jugend zurück. 
Vulgär iſt nicht populär, und die Berückſichtigung der Einfalt ſchließt die Gründlichkeit nicht aus. 
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von weniger Faſſung des Gemüths Anlaß geben kann, die ihm gebührende 
und außer dieſem Fall ohnverweigerte Hochachtung zu erweiſen? 5) Ob er 
an ſeiner Kleidung etwas Ungewöhnliches oder Zerſtreuungen, Gelächter 
und daher entſtehendes Aergerniß Veranlaſſendes an ſich gewahr werde? 
Und aus dieſen Betrachtungen werden wir folgende Pflichten eines Katecheten 
gegen ſich ſelbſt herleiten. Die erſte Pflicht des Katecheten gegen fich ſelbſt ift: 
Ein gewiſſenhafter Katechet muß ſich in ſeinem Verſtande allemal eine deut— 
liche Vorſtellung von den Wahrheiten machen, von welchen er fragen will. 
Er muß ſich die Ordnung einprägen, in welcher er fragen will, 
damit er nach derſelben ſeine Gedanken, als an einem ordentlichen Leitfaden, 
zuſammenhalten kann und keine Ausſchweifungen von einer Sache auf die 
andere macht, wodurch er die Katechumenen und endlich auch ſich ſelbſt ver— 
wirrt und mit Beſtürzung und dem Wunſch, einer ſolchen verdrießlichen 
Arbeit abzukommen, vor der Zeit abbrechen und das Ende machen muß. 
Wir rechnen es unter die Pflichten eines Lehrers, daß er ſich zu einer jeden 
Katechiſation mit allem Bedacht vorbereiten müſſe. Dieſes wird vielleicht 
vielen als etwas Ueberflüßiges und die Pflichten des Katecheten zu hoch 
Getriebenes ſcheinen. Ich kenne einen Lehrer auf einer hohen Schule, 
welcher von einem Landprediger beſucht ward. Der Landprediger wußte, 
daß nur eine halbe Stunde übrig ſei, daß der erſtere leſen mußte. Er nahm 
von ihm Abſchied mit der Entſchuldigung: er werde ſich zu der bevorſtehen— 
den Arbeit präpariren müſſen. Jener aber antwortete: Präparirt ſich der 
Herr Paſtor, wenn er katechiſiren will? Es ſind unglückliche Schüler, 
welche Leuten von ſolcher Art in die Hände gerathen. 
Es läuft bei ihnen auf ein unordentliches Gewäſche hinaus, und ſie ver— 
fündigen ſich ſchwer an Gott. Eine jede Katechiſation muß ſich auf die 
vorhergehende beziehen. Man muß wohl überlegen, was in der erſteren 
mangelhaft geweſen ſei, und was man in der folgenden zu erſetzen habe. 
Man muß ſich den unterſchiedenen Zuſtand ſeiner Katechumenen recht leb— 
haft vorzuſtellen wiſſen und für einen jeden dasjenige vorher bereiten, 
wodurch ſein wahrhaftiges Beſtes befördert werden kann. Man muß in der 
letzteren ſtarke Beweisgründe gebrauchen, da man in der erſten den Verſtand 
nur durch einige Bilder zu wichtigeren Dingen vorbereitet hat. Und alſo 
wird es keines mehreren Zeugniſſes dafür bedürfen, daß ſich der Katechet zu 
einer jeden Katechiſation vorher zu ſchicken verbunden ſei. Wir wollen dazu 
folgende Erinnerungen mittheilen: 1) Wer noch keine genugſame Uebung 
und Fertigkeit im Katechiſiren hat, der wird wohl thun, wenn er ſich bei einer 
jeden Katechiſation eine große Anzahl von Fragen entwirft, 
auch wohl vorher überleget, was ihm von den Katechumenen 
für eine Antwort gegeben werden könnte, und wie er auf ſolchen 
Fall ihnen auf die eine oder auf eine andere Weiſe begegnen wolle. 
Man bindet ſich zwar an ſolche Fragen niemals. Das würde eine Marter, 
und allen Regeln der Katechiſation entgegen ſein, welche wir im erſten Kapitel 
gegeben haben. Allein im Anfange iſts nothwendig. Die Fragen fallen 
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einem nicht allemal ſogleich zu. Man muß einen Vorrath dazu geſam⸗ 
melt haben. Die Uebung gibt von ſelbſt Gelegenheit, ſolchen Vorrath in 
viele tauſende zu vergrößern und zu vermehren. 2) Man muß aber auch 
bei erlangter mehrerer Fertigkeit und Uebung dennoch auf eine jedwede Kate⸗ 
chiſation vorher medi tiren. Man muß die Lehren des Glaubens und 
des Lebens, von welchen gehandelt werden ſoll, durchgehen. Man muß 
die Exempel, die Gleichniſſe, die Sprüche der Schrift, die zum Beweis ange— 
führt werden ſollen, mit einiger Sorgfalt in Erwägung ziehen. Man muß 
ſolche gegen den Zuſtand ſeiner Katechumenen halten, ob ſie auch im 
Stande ſind, daß ihrem Verſtande dadurch einige Hülfe geſchafft wer— 
den könne; ob es nöthig ſei, andere dabei zu Hülfe zu nehmen, oder ob dieſe 
hinreichend ſind; ob man ſolche ſchon öfter angebracht, und alſo nöthig habe, 
andere zu erwählen. Wir ſtellen Lehrern, welche ſich zu ſolcher Zeit, wenn ſie 
dieſe Arbeit vor ſich haben, in weitläuftigen Geſellſchaften finden laſſen und 
mit großem Verdruß den Mantel ergreifen, wenn der Küſter etliche mal 
erinnert hat, es habe ausgeläutet: wir ſtellen es ihnen ſelbſt anheim, ob ſie 
die Katechiſation als ein Werk anſehen können, welches ſo wenig Vor— 
bereitung verdiene. Wir wiſſen auch wohl, daß manchen redlichen Männern, 
welchen zuweilen drei und mehrere Gemeinden anvertrauet ſind und welche 
manchen Sonntag zwei und mehr mal predigen müſſen, zu ſolcher Vor— 
bereitung oft die Zeit und auch die durch die vorhergehenden ſauren Arbeiten 
abgematteten Kräfte des Leibes und des Gemüthes entbrechen. Die letzteren 
aber werden dennoch in den vorhergehenden Tagen ſo viel Ueberlegung von 
ihrer vorhabenden Arbeit und dem Zuſtande ihrer Katechumenen nehmen, 
daß ihre entkräftende Bemühung durch die Gnade Gottes nicht ohne Segen 
ſein wird. Wer ſich aber gewöhnet hat, die Katechiſation als ein Werk 
zu treiben, welches ohne Nachdenken angefangen und vollendet werden könne, 
der bemerke wohl, was ihm bei dieſen Erinnerungen iſt geſagt worden. 
3) Die beſte Vorbereitung iſt, wenn man ſich in die Stelle 
feiner Katechumenen ſtellt und aus der Arbeit, welche man bisher 
an ihnen verrichtet hat, urtheilet, was einem jeden ferner nöthig ſei und auf 
was für Art und Weiſe man einem jeden begegnen müſſe. Eine ſolche Vor— 
bereitung, die nach dem Zuſtande der unterſchiedenen Katechumenen eingerich- 
tet iſt, muß nothwendig eine unbeſchreibliche Menge von Gedanken bringen, 
welche zur Beſſerung der Heerde Chriſti dienen. Und wie geſegnet iſt ſolche 
Bemühung! Es gehört viel Mühe dazu. Wer aber ein Gewiſſen hat, 
wird fic) vor ſolcher Arbeit nicht ſcheuen. — Die andere Pflicht des Katecheten 
gegen ſich ſelbſt iſt: daß er ſich ſelbſt auf alle mögliche Weiſe 
dazu aufmuntere, dieſe Arbeit mit Luſt und Vergnügen 
zu verrichten. Denn wo er ſolche mit Verdruß und Widerwillen über— 
nimmt, fo wird es ihm an der zu dieſem Werke unumgänglich nöthigen Munter- 
keit fehlen, und es wird keine betrübtere Arbeit, als dieſe, gefunden werden. 
Man merkt es bei der Katechiſation bald, ob ſolche mit Luſt verrichtet werde. 
Die Geberden des Lehrers und das Angeſicht der Lernenden verrathen es beide 
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um die Wette. Der Lehrer muß ſich alſo dazu aufmuntern. Er wird ſich 
hierbei unſeres Raths bedienen können, der in Folgendem beſteht: 1) Vor 
allen Dingen muß man Gott ſowohl um ſeinen Beiſtand, als auch um die 
Luſt anrufen zu einer Arbeit, welche vor der Welt und vor Fleiſch und 
Blut ſo verächtlich ſcheinet und zu welcher eine wahre Verleugnung ſein 
ſelbſt erfordert wird, wenn man etwas Fruchtbarliches zu ſchaffen gedenkt. 
2) Man muß ſich den Befehl Chriſti, unſeres Erzhirten, vorſtellen, 
welcher ausdrücklich befohlen hat, feine Lämmer zu weiden. Wer im Geift 
erkennet, was ein evangeliſcher Lehrer ſei, der wird ſich nie verdroſſen bezeigen. 
3) Man muß durch eine vernünftige Methode zu katechiſtren ſich die Liebe 
und Zuneigung ſeiner Katechumenen zuwege zu bringen wiſſen. 
Ein liebreicher Umgang mit denſelben gibt eine ungemeine Luſt zur Arbeit. 
Die Stunden, mit ihnen zu reden, werden einem oft länger, als die Zeit, 
da man ſein leibliches Kind zu ſehen bekommen ſoll. Dieſe Liebe erleich— 
tert auch, was ſaueres dabei iſt.“ (In der Erfahrung gegründete Anweiſung, 
welches die wahre Methode zu catechiſiren ſei. Andere Ausg. Helmſtädt, 1748. 
S. 124. ff.) 
(Jortſetzung folgt.) 


te — 


Iſt der Antichriſt im Atheismus unſerer Zeit zu ſuchen? 

Viele meinen, hätte Luther eine Ahnung davon gehabt, daß ein ſolcher 
Abfall zu völligem Unglauben und Atheismus, wie er in unſeren Tagen ſtatt 
finde, kommen werde, ſo würde er gewiß nicht den Pabſt, ſondern den Un— 
glauben und eine Perſon, die ſich an die Spitze der Ungläubigen ſtelle, für den 
Antichriſt erklärt haben. Dieſe Meinung iſt aber ein arger Irrthum. Luther 
wußte nicht nur, daß in Gottes Wort außer, nach und neben dem Autichriſt 
und ſeinem Abfall auch der grobe Unglaube und ſein Abfall geweiſſagt ſei, 
er ſah auch im Lichte der Weiſſagung das Kommen des groben Unglaubens 
klar voraus, und war dennoch nichts deſto weniger feſt überzeugt, daß der 
Antichriſt, der im Tempel Gottes ſitzen ſolle (2 Theſſ. 2.), und die Spötter, 
die die Kirche verlaſſen und alle ihre Glaubensgeheimniſſe verſpotten würden 
(2 Petr. 3, 3. ff.), zwei verſchiedene Erſcheinungen in der 
letzten Zeit der Welt ſein würden. Hierüber laſſen wir im Folgenden 
einige merkwürdige Erklärungen Luthers folgen: 

„Nun ſie des päbſtlichen Zwangs und ſeiner mannigfaltigen Betrügerei 
los ſind worden, denken ſie, auch vollends frei und los zu ſein von allem 
Gottes Gehorfam und Dienſt; wollten auch wohl gern aller weltlichen Rechte 
und Ordnung frei ſein, und der Teufel ſie voll ſteckt, beide, geiſtlicher und 
weltlicher Aufruhr, wider Gott und Menſchen. Und ſuchen, ja brauchen auch 
ſolcher Freiheit vom Pabſte die am allermeiſten, als Biſchöffe, Fürſten, Dom⸗ 
herrn, Adel, ſo andere Leute mit großer Gewalt unter dem Pabſt halten 
wollen; denn ſie um alle päbſtliche Lehre nicht einen Strohhalm geben; ſie 
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wollen allein ſolche Freiheit haben. Und Trotz dem Pabſt, daß er jetzt den 
Biſchöffen und Fürſten dräue oder banne, wie er vorhin that, ſie ſollten wohl 
fiebenmal lutheriſch wider ihn werden, und ihn ein wenig bas zwagen *), denn 
der Luther gethan. Welches ſie doch endlichthun werden, wie 
Offb. Joh. 17, 16. weiſſagt. Andere Leute, das iſt, die Lutheriſchen, fo 
ſolche Freiheit theuer erarnt haben, ſollen unter des Pabſts Zwang und öf— 
fentlich erkannten Lügen bleiben, oder ſterben und verjagt ſein. Das heißt, 
wir ſollen die fleißigen Bienen ſein, die das Honig machen, ſie aber, die 
faulen Hummeln, wollen das Honig freſſen. 

„Das ſage ich darum, wer es annehmen will zur Warnung, weil alles 
und jedermann faſt will frei fein und Gottes Wort verachtet. Denn es 
iſt eine alte Weiſſag ung nnter den Bildern vom Anti⸗ 
chriſt, die ſagt, daß am Ende der Welt, wenn des Anti- 
chriſts Trügerei entdeckt fein’ wird, werden die Leute 
wild und roh werden, von allem Glauben fallen, und 
ſagen, es ſei kein Gott mehr, und alſo leben in allem 
Muthwillen, nach eigenen Lüften. 2 Theſſ. 2, 3. Solche Bilder 
bewegen mich wahrlich ſehr, und treffen zumal gleich zu. Denn keinen 
Gott haben, das heißt, weder dies noch das gläuben, ſondern aller Lehre 
und Predigt, ſo unter Gottes Namen geſchieht, frei ſein. Denn Gott kann man 
nicht haben, ohne allein durchs Wort und Glauben. Gleichwie St. Paulus 
Eph. 2, 12. ſagt, daß die Heiden ſind zuvor ohne Gott geweſt, ſo doch die 
Welt voll Götter war; aber ſie hatten kein Wort nach Glauben von Gott. 
Und ſpricht auch 2 Theſſ. 2, 4., daß der Antichriſt fic werde er— 
heben, nicht über Gott (denn das iſt unmöglich), ſondern supra dictum 
et cultum Deum, das iſt, über Gottes Wort und Dienſt. 

„Solche Epicuri und Gottesveradter reißen jetzt öffentlich herein auch 
in Deutſchland, wie es zuvor in Welſchland eingeriſſen iſt, und will (leider) 
ein Welſch Regiment beide in weltlichem und geiſtlichem Stande werden. Das 
haben hereingebracht die Curtiſanen und Landesknechte, wie ſie es zu Rom 
und im Welſchen Lande geſehen und gelernt haben: mit dem Welſchen Re— 
giment werden auch die Welſchen Plagen und Unglück kommen; fo tft es 
denn aus mit Deutſchland und wird fuit heißen. 

„Es redete einmal mit mir ein feiner Mann (und warum ſoll ich ihn 
nicht nennen), Er Aſch von Cram ſeliger, und fragte: ob Kriegsleute (wo 
ſie ſonſt gläubig wären) auch mit gutem Gewiſſen könnten Sold nehmen? 
Darauf ich auch ſchriftlich geantwortet. Unter andern fielen Reden (weiß 
nicht wie) für, von dem großen Wucher, fo man den Umſchlag (Zins- 
Zins) nennt: und war vor derſelben Zeit beide, Wort und That, gar un— 
bekannt. Wie, ſprach ich, haben denn die Leute kein Gewiſſen, das ſich vor 
Gottes Gericht und der Hölle fürchtete? Ja, ſagte er, ſie ſprechen alſo: 
Meineſt du, daß noch ein Kerle in dieſem Kerle ſtecke?“ (d. h. Gott ſei eine 


) Ja, Napoleon J. und Victor Emanuel haben ihn in der That „bas gezwagt“ und 
die Kammern von Oeſtreich und Spanien verſtehen das „zwagen“ auch nicht übel. 
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bloße Vogelſcheuche). „Solch Wort ſtach mich ins Herz, weil ich ſolcher fre— 
cher, freier Rede im deutſchen Lande mich nicht vermuthet, noch beſorget hatte. 
Aber Gott gebe, daß ihr wenig ſein unter dem Adel, und nicht viel unter 
den Bauern. Denn ſolche Geſellen werden dem lieben Evan— 
gelio gar bald und weidlich hinunter helfen, und die 
letzte Finſterniß eilend herzubringen, davon. Chriſtus 
fagt {uc 18, 8.: Meineſt du, wenn des Menſchen Sohn 
kömmt, daß er werde Glauben fin den? Und beide er 
ſelbſt und St. Paul ſagen, der jüngſte Tag werde in der 
Nacht kommen, wenn es am finfterften iſt! 

„Und hierzu helfen mit aller Macht und vollem Laufe die lieben ſemper— 
freien und ſtolzen Junker, Biſchöffe, Cardinäle, Domherrn: die laſſen liegen, 
ja, machen viele Pfarren ledig und wüſte, damit der Pöbel ja flugs roh, 
wild und heidniſch werde, gar nichts höre noch lerne von Gott und der 
Seelen Heil; daß man wohl ſieht wie ganz fromme Epicuri ſie ſelber ſind, 
und alle Welt wollen ihnen gleich, auch epicuriſch machen. Wohlan, es iſt 
ihr Amt, ſie ſollen ſo thun; beſſers ſind ſie nicht werth. Gottes Zorn treibt 


ſie, daß ſie müſſen der Sache zu Ende helfen, doch gleichwohl den Schein 


vorwenden, ſie wollen keine Lutheriſchen leiden; gerade als wäre es ihnen 
Ernſt, ihre eigene päßliche Lehre zu halten und lehren zu laſſen, welche doch 
ihnen zehnmal unleidlicher fein würde, weder des Luthers. Sed mitte vadere» 
sicut vadit; quia vult vadere, sicut vadit. 

„Weil nun denn ſolch ſchrecklich und ganz päbſtiſch, das iſt, epicuriſch 
und Welſch Weſen angehet, ſo helfe, wer doch helfen kann, und laſſe ſich 
erbarmen der armen Jugend, unſerer lieben Nachkommen, darzu aller aus— 
erwählten Kinder Gottes, die noch herzu kommen ſollen, und noch nicht alle 


geboren ſind, die auch zur Taufe und zu Chriſto durch unſern Dienſt und 


Handreichung kommen müſſen, darzu wir auch berufen, und eben um der— 
ſelben willen leben: ſonſt wäre uns unſer Glaube für unſere Perſon genug, 
welche Stunde wir auch ſtürben. Und Weh über alle Weh, wo wir ſol— 
chen Dienſt und Beruf in den Wind ſchlagen! Gott wird es von uns 
fordern und von uns Rechenſchaft nehmen aller Nachkommen Seelen, ſo 
durch uns verſäumet worden. Darum ſage ich abermal, es ſei David, 
wer es ſein kann, und thue ſeinem Exempel nach, was ein jeder kann, 
ſonderlich die Fürſten und Herren, die von Gott Gewalt und Guts ge— 
nug darzu haben: und er wird noch viel mehr, ja wohl hundertfältig wie— 
der geben und dazu das ewige Leben, wie er gar reichlich verheißt Matth. 
19, 29. Und kann ja nicht mehr geſchehen, daß ſo viel geſchehe, damit die 
Schulen und Predigtſtühle (welche ſo nicht über die Maße viel ſtehen mögen) 
bleiben, weil fo”viel Stifte, Klöſter, Lehen vorhanden find. Es wird ge— 
wißlich die obgeſagte Weiſſagung erfüllt werden. Gott 
gebe, daß wir zuvor doch da wider gethan und gelehret 
erfunden, ſammt allen, die uns lieb, in einem guten Stündlein davon 
gefahren und mit Loth aus dem verdammten Sodom und Gomorra erledigt 
fein, Amen!“ (Auslegung des 101. Pf. Walch. V. S. 124347.) 
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„Wenn nach uns die Lehre des Evangelii fallen wird, 
fo werden Geiſter kommen, die fo närriſch Ding predi⸗ 
gen werden, dafür wir uns jetzt ſchämen möchten und 
nicht hören würden, ) dennoch wird man es für Heiligthum anbeten 
und aufnehmen, wie ſich denn vor Zeiten die großen Kaiſer, Könige, Doc⸗ 
tores der H. Schrift und die weiſen Leute alſo haben äffen und narren 
laſſen, daß der Mönche Kappen und Platten, ſo ſie in Todesnöthen anzogen 
und ſich drinnen begraben ließen, ſollten ſie von Stund auf gen Himmel 
führen und ſelig machen, wie denn das in Hispanien und Frankreich noch 
gegläubet wird.“ (Predigten über das 3. und 4. Cap. Joh. Erlanger Aus— 
gabe 47, 35.) 

„Ich bin auch ſo tief in der Finſterniß geweſen, daß ich Chriſto gar 
Feind war und Mariam und St. Georg lieb gewonnen. Alſo verdirbt 
die Welt dahin, und ihr werdet ſehen, wenn wir todt 
ſind, daß ihr noch viel gräulicher Finſterniß haben werdet 
und ſo viel Rotten und Secten und Flattergeiſter kommen 
und dich ſo irre machen werden, daß du nicht wiſſeſt, wo du 
dich aus- oder einkehren ſollſt.“ (Ebendaſelbſt S. 41.) 

„Der Teufel hat zu thun und greift Chriſtum an mit drei Heerſpitzen. 
Eine will Ihn nicht laſſen Gott ſein. Die andere will Ihn nicht laſſen 
Menſch ſein. Die dritte will Ihn nicht laſſen thun, was Er gethan hat. 
Ein Jeglicher der Dreier will Chriſtum zu nicht machen. Denn was hilft es, 
ob du bekenneſt, daß Er Gott ſei, wo du nicht auch glaubeſt, daß Er Menſch 
ſei? Denn damit haſt du nicht den ganzen rechten Chriſtum, ſondern ein 
Geſpenſt des Teufels. Was hilft es, ob du bekenneſt, daß Er Menſch ſei, 
wo du nicht auch gläubeſt, daß Er Gott ſei? Was hilft's, daß du bekenneſt, 
Er ſei Gott und Menſch, wo du nicht auch gläubeſt, daß Er für dich Alles 
worden ſei und gethan habe? Gleichwie es diejenigen nicht geholfen hat, 
daß ſie bekenneten, Er wäre für uns geſtorben ꝛc., und doch nicht gläubten, 
daß Er Gott (wie die Arianer) oder nicht Menſch (wie die Manichäer) wäre. 
Es müſſen wahrlich alle drei Stücke gegläubt ſein, nämlich: daß Er Gott 
ſei; item, daß Er Menſch ſei; item, daß Er für uns ſolcher Menſch wor— 
den fei, d. i., wie das erſte Symbolum ſagt: „Empfangen vom heiligen 
Geiſt, geboren don Maria der Jungfrauen, gelitten, gekreuziget, geftorben 
und auferſtanden ꝛc. Fehlts an einem Stücklein, ſo fehlen alle Stücke. 
Denn der Glaube ſoll und muß ganz und rund ſein; ob er wohl ſchwach 
ſein kann und angefochten werden, dennoch ſoll und muß er ganz, und nicht 
falſch fein. Schwachſein thut den Schaden nicht, aber falſch ſein, das iſt der 
ewige Tod. — 

„Aus dem dritten Haufen werden nun kommen und 
find bereit viel vorhanden, die werden nicht gläuben, 
daß Chriſtus ſei von den Todten auferſtan den, noch 
ſitze zur Rechten Gottes, und was noch mehr von Chriſto 


*) Z. B. die Geiſterklopferei, das Tiſchrücken u. ſ. w. 
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im Glauben folget, die werden dem Faſſe den Boden 
ausſtoßen, und des Spiels ein Ende machen. Denn 
damit wird der ganze Chriſtus untergehen; und wird die Welt nichts halten 
vom künftigen Leben, ſo iſt denn Chriſtus nichts mehr. Denn wer das 
künftige Leben nicht hoffet, der darf Chriſti ebenſo wenig, als die Kühe und 
andere Thiere des Paradieſes, weil Chriſti Reich nicht iſt noch ſein kann auf 
Erden, wie Er ſelbſt vor Pilato beken net, Joh. 18, 36.: Mein Reich iſt 
nicht von der Welt ze. Solcher Glaube hat angefangen zu Rom in des 
Pabſtes Hofe, und derſelbe Sauerteig durchſäuert alle geiſtliche Stände, von 
Cardinälen an bis auf die Altariſten. Sie ſagen wohl: Chriſtus ſei Gott 
und Menſch und habe gelitten, ſchelten auch die alten Ketzer (denn es trägt 
Geld, Ehre und Gewalt), aber daß ihr Ernſt nicht ſei, beweiſet, daß ſie nichts 
von der Auferſtehung und ewigem Leben halten. Die heißen bei den Heiden 
Epicurer, die Poeten halten ſie für Säue und nennen ſie auch Säue. Solche 
Heiligen fand Chriſtus auch in Seinem Volk, da Er auf Erden kam, und 
heißen im Evangelio Laòdobxatot, oder Sadducaei; wie vielmehr wird 
Er derſelben die Welt voll finden, wenn Er wird 
vom Himmel kommen, und werden nicht ſchlechte zahme 
Säue, ſondern ganz wilde Säue fein, die nicht allein 
Gott verachten, ſondern auch keine Vernunft noch 
menſchliche Scheu haben werden. Denn Er wird kommen 
in der Mitternacht, wenn es am allerfinſterſten iſt, und 
die Leute am allerärgſten ſind, wie ſichs denn gebühret, 
am Ende der Welt zu ſein, gleichwie er in der Sündfluth, 
in Aegypten, über Babylon kam“ ꝛc. (Walch X, 1208. 10.) 

Luther weiß alſo ſehr wohl, daß in der letzten Zeit „Spötter“ kommen 
werden, und beſchreibt dieſelben als „wilde Säue, die nicht allein Gott ver— 
achten, ſondern auch keine Vernunft noch menſchliche Scheu haben werden“, 
aber er lehrt nicht, daß der Antichriſt eine ſolche wilde Sau ſei, in einem 
ſchmutzigen Stalle fet, wo alle Scheu und Scham abgelegt iſt; ſondern, er— 
leuchtet durch das Wort Gottes, ſieht er den wahren rechten Antichriſt in dem 
heiligen Vater zu Rom, umgeben von ſeinen heiligen Cardinälen und hoch— 
würdigen Concilien. Denn der Antichriſt ſitzt wie ein Gott im 
Tempel und nicht wie eine Sau im Stalle. Aber beide 
Thiere ſind wider Chriſtum und das Kommen beider am 
Ende der Welt iſt von der Schrift geoffenbart. 

Ferner ſchreibt Luther in der Auslegung eines Stückes aus dem Pro— 
pheten Jeremia (Walch VI, 1395): „Darum laßt uns dieſen Text (Jerem. 
23, 6.) hier wohl merken, wenn nun die Secten und Ketzer aufftehen wer— 
den und dieſen Artikel unſers Glaubens anfechten, daß Chriſtus nicht 
ein wahrer und natürlicher Gott iſt (wie denn gewiß 
dieſe Ketzerei noch kommen wird) daß wir denn gerüſtet ſein, 
und ihnen dieſen Spruch können vor die Naſen halten, dawider ſie nichts 
leichtlich werden können aufbringen.“ Ach ja, dieſe Ketzerei ift gekommen! 
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Nicht nur die groben Materialiſten, die ſpeculativen Hegelianer, die ge— 
ſchwätzigen Proteſtantenvereiner, ſondern ſelbſt „lutheriſche“ Profeſſoren auf 
lutheriſchen Univerſitäten lügen, daß „Chriſtus uk ein wahrer und natür— 
licher Gott tft". 

In der Auslegung von Daniel 12, 6—12. heißt es (Walch VI, 1485 
— 1489): „Der Mann in leinen Kleidern iſt der Engel (Gabriel), der bis 
daher geredet hat. Wer aber zu ihm ſpricht: Wenn wills zc., iſt nicht 
genennet. Aber es iſt eine Stimme und Klage in der Perſon der Kirche, die 
ſpricht: Hilf Gott! Iſts nicht genug, daß der Endechriſt die Kirche ſo greu— 
lich und ſchier zu Grunde verderbet hat? Nun ſie kaum durch Michael iſt 
wieder erquicket, kommen die Ketzer, Rottengeiſter, Sacramentirer, Wieder— 
täufer und richten auch noch Greuel an: wenn wills denn einmal auf— 
hören? Zudem iſt der Geiz und Mammon ſeo eingeriſſen, daß zu beſorgen, 
man wird das Evangelium aushungern und achten, wie Loth zu Sodom ge— 
achtet und Noah vor der Sündfluth. Denn in der Welt will jetzt beide, 
Obermann und Untermann, nichts hören und ſehen, denn Geiz, Wucher und 
eigen Willen. Daß die Zeit da iſt, davon Lyra und andere alle ſagen, daß 
nach des Endechriſts Fall die Welt wird frei leben und 
ſagen: es fei kein Gott mehr“ .... Wenn nun dieſe Zeit, zwo Zeit 
und eine halbe Zeit aus fein, und wenn die Ketzer mit Zerſtreuen und Zer- 
trennen der Kirche aufhören werden, können wir auch nicht wiſſen, bis daß 
wie die Kirche, ein armes Häuflein, einträchtig am Worte 
bleibt, und die Ketzer mit der Weltalle ſatt, überdrüſſig 
und epicuriſch werden, daß ſich Niemand der Schrift mehr 
annimmt. Wie ſich ſchon fein anläßt, als wollten ſie die Schrift und 
Gottes Wort nicht werth achten, daß ſie darin ſollten Ketzer oder Chriſten 
werden. So iſts denn aus, wie Chriſtus ſpricht Luc. 18, 8.: Wenn des 
Menſchen Sohn kommen wird, meinſt du auch, daß Er Glauben finden 
werde auf Erden? Alſo gering muß noch die Kirche werden, 
und alles eitel Geiz, Wucher, Bauch, Fraß und Fleiſch 
werden, wie vor der Sündfluth. . ... Ich wollte aber wohl 
gerne das tägliche Opfer dahin deuten, geiſtlicher Weiſe, daß es ſei das 
heil. Evangelium, welches bis an der Welt Ende, ſammt dem Glauben und 
der Kirche bleiben muß. Aber gleichwohl kann das geſchehen, daß die 
Welt ſogar epicuriſch werden wird, daß man in aller 
Welt wird keinen öffentlichen Predigtſtuhl haben, und 
eitel epicuriſch Greuel die öffentliche Rede fein wird, 
und das Evangelium allein in den Häuſern durch die 
Hausdväter erhalten werde. Und dies werde die Zeit fein, fo zwi— 
ſchen dem Worte Chriſti am Kreuz: Consummatum est; und Pater, in ma- 
nus tuas commendo spiritum meum! Denn gleichwie Chriſtus nach ſolchem 
Consummatum noch ein wenig lebte: alſo kann auch die Kirche nach öffent— 
lichem Schweigen des Evangelii ein wenig bleiben. Und wie der Juden 
täglich Opfer wohl ward in der ſiebenten Woche abgethan durch der Apoſtel 
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Concilium, und doch hernach bis zu der Zerſtörung Jeruſalems blieb, auch 
von den Apoſteln ſelbſt, wo ſie wollten, (doch ohne Noth) gehalten ward: 
alſo kann auch wohl das Evangelium öffentlich liegen und ſchweigen auf 
dem Predigtſtuhl, und doch durch fromme Chriſten in Häuſern erhalten 
werden. Solcher Jammer aber ſoll nicht länger währen, denn 1290 Tage, 
d. i. bei vierhalb Jahr; denn ohne öffentliche Predigt kann der Glaube 
nicht lange ſtehen, weil zu dieſer Zeit auch in einem Jahr die Welt böſer 
wird. Die letzten 1335 Tage werden gar endlich böſe ſein, daß auch in 
Häuſern fort mehr wenig Glauben ſein wird. Darum Er 
ſpricht: Selig iſt, der bis auf den Tag beſteht. Als ſollte er ſagen, wie 
Chriſtus ſpricht Luc. 18, 8.: Wenn des Menſchen Sohn kömmt, meinſt du, 
er werde Glauben finden auf Erden? Es haben von ſolchen viertehalb 
Jahren faſt alle Lehrer geredet, und alle Bücher ſind davon voll, ohne daß 
ſie es haben auf des Endechriſts Regiment gedeutet. Welches, nach Ordnung 
des Textes, Daniel nicht leidet, welcher weiſſaget weiter, was nach des 
Endechriſts Fall geſchehen ſoll, und ſetzt dieſe viertehalb Jahr nach Michael 
und nach dem Eid des Engels auf dem Waſſer.“ — 


UES 


Proteſt des engliſchen Diſtriets der Synode von Ohio gegen einen 
den erſteren betreffenden Beſchluß derſelben. 


So ſchreibt in der Nummer des „Lutheran and Missionary‘‘ vom 
21. Jan. der Secretär jenes Diſtricts: „Die Lefer des ,Lutheran Standard‘ 
werden in den dort veröffentlichten Verhandlungen der Geſammt-Synode 
unter Nro. 3 des Präſidential-Berichtes Folgendes gefunden haben: „Rück— 
ſichtlich des engliſchen Diſtriets möchte ich bemerken, daß derſelbe mehrere 
Jahre hindurch das Geſchäft allbekannter Beleidigungen betrieben und, der 
mehr denn genugſamen Ermahnungen ungeachtet, hartnäckig der Geſammt— 
Synode opponirt hat, indem er dabei ſeine Unabhängigkeit erklärte, die doch 
weder durch unſere Conſtitution gerechtfertigt, noch von uns beſtätigt worden 
iſt. Durch feine ſeparate, willkürliche Vereinigung mit dem General Council 
hat dieſer Diſtrict einen Weg betreten, der ihn von der durch uns vorge— 
ſchriebenen Bahn ableitet, und beharrt demnach in ſeiner factiöſen Stellung 
gegen uns. Unter den obwaltenden Umſtänden iſt eine Vereinigung mit dem 
General Council und mit uns zugleich einfach unmöglich; wir können daher 
den engliſchen Diftrict in feiner jetzigen Stellung fo lange nicht für zu uns 
gehörig anerkennen, als er den gegebenen Anſtoß nicht beſeitigt hat. Doch 
möchten wir von dieſer Beſchuldigung diejenigen Brüder jenes Diſtricts aus— 
nehmen, die an jenem Anſtoß keinen Theil haben und ſich deshalb nicht von 
uns zu trennen wünſchen, ſondern würden ſie gern als einen regelmäßigen 
Diſtrict anerkennen, ſobald ſie jene falſche Stellung aufgeben. Jedenfalls 
aber ſollte, um ihrem Bedürfniß zu entſprechen, bei künftigen Synodal⸗ 
Sitzungen die engliſche Sprache gleichberechtigt fein, Sei es daher beſchloſſen, 
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daß Obiges hiermit als unſere Erklärung anerkannt ſei, und kraft derſelben 
rathen wir den treuen Brüdern des engliſchen Diftricts, eine Extra-Sitzung 
zu berufen und wo möglich eine befriedigende Aenderung jener uns beſchwe— 
renden Stellung zu bewirken, oder wenn dieß nicht erreicht werden kann, 
eine Organiſation zu Stande zu bringen, mit der die Geſammt-Synode ſich 
zufrieden geben könnte, es wäre denn, daß man eine Vereinigung der einzelnen 
Glieder mit andern Diſtricten vorzöge.“ Dieſe Erklärung iſt nicht nur im 
„Standard“, ſondern auch in den deutſchen Verhandlungen der Geſammt— 
Synode veröffentlicht worden. Sie erhebt ſchwere Beſchuldigungen gegen 
einen Körper, der in Punkten der Nichtübereinſtimmung mit der Geſammt— 
Synode ganz in Einklang mit der Conſtitution und in der Furcht Gottes ge— 
handelt hat. Sie behauptet, daß der engliſche Diſtriet mehrere Jahre hin— 
durch ſich aus allbekannten Beleidigungen ein Geſchäft gemacht habe, wovon 
ich in aller Beſcheidenheit gegen den Körper, der dieſe Erklärung gethan hat, 
ſagen muß, daß mir dieſelben unbekannt ſind, weil ſie in Wirklichkeit nie 
geſchehen ſind. Sie legt dem Diſtrict zur Laſt, daß er ſeine Unabhängig— 
keit von der Geſammt-Synode erklärt habe, was derſelbe nicht gethan hat, 
noch zu thun beabſichtigt. Sie ſpricht für die Gefammt- Synode das Recht 
an, dem Diſtrict eine Bahn vorzuſchreiben rückſichtlich der Vereinigung aller 
wahren Lutheraner, die er einhalten muß, mag nun dieſelbe mit ſeinem 
Pflichtgeſühl gegen Gott und die ganze Kirche übereinſtimmen oder nicht. 
Sie empfiehlt Auflöſung der Synode und räth ihren Gliedern öffentlich, 
fic) zu trennen und fo Schismatiker zu werden, fagt ihnen auch, daß fie" 
ſollten anerkannt werden, wenn ſie ſich in Oppoſition gegen den Diſtrict or— 
ganiſiren würden. Es war unſer Wunſch nicht, unſere Händel vor die 
Oeffentlichkeit zu bringen, lieber hätten wir Unrecht getragen, als uns 
mit Männern in einen Streit einzulaſſen, mit welchen zuſammen zu 
wirken wir immer noch von Herzen wünſchen. Da aber der ‚Standard‘ 
Obiges als einen offiziellen Urt der Geſammt-Synode veröffentlicht hat, fo 
ſehen wir uns gedrungen, öffentlich auf Erklärungen zu erwiedern, von denen 
wir glauben, daß ſie unſrer Synode großes Unrecht thun, und die, wenn 
nicht corrigirt, ſchweres Unheil anrichten dürften. Der Präſident unſerer 
Diſtricts⸗Synode hat daher einen ernſten Proteſt gegen jenen Act verabfaßt 
und denſelben an den Präſidenten der Geſammt-Synode mit der Bitte ge⸗ 
ſendet, ihn im ‚Standard‘ zu veröffentlichen, um fo Erklärungen, die er für 
ungerecht halten mußte, auf demſelben Wege zu berichtigen, auf welchem ſie 
an die Offentlichkeit gelangt ſind. Dieſe Bitte wurde jedoch nicht gewährt. 
So ſah ſich der Präſident unſrer Synode gedrungen, mir folgende Abſchrift 
ſeines Proteſtes mit der Bitte zuzuſchicken, daß ich ſie, weil er ſelber durch 
Krankheit daran verhindert ift, mit der nöthigen Erklärung an den Lutheran 
and Missionary‘ einſenden möchte: Rev. M. Loy, Präſident der evang. 
lutheriſchen Geſammt-Synode von Ohio und den umliegenden Staaten: 
Als Präſident der engliſchen evang. -lutheriſchen Diſtriets-Synode rc. halte 
ich es für meine Pflicht, hiermit offiziell und im Namen beſagten Diſtricts 
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einen feierlichen Proteſt gegen den Act der Geſammt-Synode auf ihrer jüng— 
ſten Verſammlung zu Birmingham, Pa., wider unſere engliſche Diſtricts— 
Synode einzureichen. Die Erklärung beſagter Gefammt- Synode iſt that— 
ſächlich ganz falſch und der darauf ſich ſtützende Act unconſtitutionell und 
nichtig. Ueberdieß iſt derſelbe unchriſtlich und unkirchlich und ſo lange die 
engliſche Diftricts - Synode nicht ſelbſt anderweitig entſcheidet, wird und fol 
derſelbe den beſagten Diſtrict keines ſeiner Rechte und Privilegien als inte— 
grirenden Theil der Geſammt-Synode berauben. Der Verſuch, den die Ge— 
ſammt-Synode damit macht, innerhalb der Grenzen des engliſchen Diſtricts 
Unordnung und Spaltung anzurichten und zu befördern, iſt ein weiterer 
Grund zu dieſem Proteſt, und verdient nicht nur von den Gliedern und Ge— 
meinden des engliſchen Diſtricts, ſondern von allen wahren Lutheranern ins— 
gemein Verabſcheuung und Verwerfung, die ihm, wie ich hoffe, auch zu Theil 
werden wird. Weiter erkläre ich hiermit, daß die Vereinigung der engliſchen 
Diſtricts-Synode mit dem General Council nicht dahin gemeint mar, auch 
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um welcher willen die verſchiedenen Diſtricts-Synoden zu einer Geſammt— 
Synode oereinigt find, und ich beſtreite letzterer das conſtitutionelle Recht, 
welches fie ſich durch jenen Act, gegen den dieſer Proteſt geht, herausnimmt, 


nämlich in der Sache, über welche ſich die Geſammt-Synode beklagt, einen 


Weg vorzuſchreiben. Statt daß ſich die engliſche Diſtricts-Synode Beleidi- 
gungen gegen die Geſammt-Synode hätte zu Schulden kommen laſſen, iſt 
von der Geſammt-Synode dem Diſtrict eine wirkliche Beleidigung angethan 
worden und wird ihm noch fort und fort angethan in dem Verſuch, über und 
wider ſeine beſonderen Rechte und Gewalten ſich eine unverbriefte und un— 
conſtitutionelle Gewalt anzumaßen und ſie auszuüben. Ferner erinnere ich 
die Geſammt⸗Synode hiermit, daß, wenn fie nicht ſchnell Schritte thut, das 
gegen den engliſchen Diſtrict verſuchte Unrecht wieder gut zu machen, oder 
wenn irgend Schritte geſchehen, fet es von der Geſammt-Synode ſelbſt oder 
von Beamten, die durch ſie bevollmächtigt ſind, beſagten Act gegen die Rechte 
und Privilegien einiger oder aller Glieder des Diſtriets in Kraft zu ſetzen, 
die engliſche Diſtriets-Synode noch die Hülfe der Geſetze des Landes, na— 
mentlich des Staates Ohio, hat, die ſie, ſo es ihr geeignet erſcheint, anſpre— 
chen wird, wenn immer das nöthig werden ſollte. Mein eigner Wunſch, 
und wie ich glaube, der Wunſch jedes Gliedes des engliſchen Diſtricts iſt es, 
daß der Friede, die Einigkeit und brüderliche Liebe der früheren Jahre unter 
allen Theilen der Geſammt⸗Synode herrſchen möchten. Irre ich mich aber 
nicht in der Stimmung der Glieder des engliſchen Diftricts, fo fühlt die 
große Mehrzahl desſelben, daß wir ſchweigend geduldet haben, bis die Pflicht 
unabweisbar wurde, um unſres eignen Friedens willen und um des Friedens 
willen der mit uns verbundenen Gemeinden, den ungerechten und tyranni— 
ſchen Anmaßungen der herrſchenden Majorität der Geſammt-Synode mit 
allen uns zu Gebote ſtehenden Mitteln Widerſtand zu thun. Mögen die, die 
das Aergerniß hervorgerufen haben, auch die Verantwortung dafür tragen ꝛc. 
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Dan. Worley, Präſes des engliſchen Diſtricts!“ Nun fürwahr, jeder echte 
Lutheraner, ja jeder einfältige Chriſt braucht dieſen Proteſt nur geleſen zu 
haben, um ſofort einzuſehen, daß der ‚Standard‘ denſelben freilich nicht auf— 
nehmen konnte. Alſo bis zur Drohung mit dem weltlichen Arm konnte ſich 
der unglückſelige Mann in feinem blinden Eifer verſteigen! Das find nie 
und nimmer die Waffen unſrer Ritterſchaft, und eine ſolche Berufung ver— 
räth nur die Ohnmacht, ſein Recht aus Gottes Wort als ein gutes und gött— 
liches zu erweiſen. Wie wäre dies auch in der vorliegenden Sache möglich? 
Denn geſetzt den Fall, daß die Conſtitution der Synode von Ohio ausge— 
ſprochener Maßen nichts darüber, enthielte, daß es einer Diſtriets-Synode 
nicht zuſtehen könne, für ſich ſelbſt, ohne ja wider den Willen der Geſammt— 
Synode, zu der ſie gehört und auch ferner gehören will, kirchenrechtliche Ver— 
bindungen mit andern Körperſchaften einzugehen, ſo iſt dieß doch ſo ſelbſt— 
verſtändlich, daß z. B. Herr Worley ſelbſt lachen würde, wenn ein Politiker 
ſich träumen ließe, daß etwa der Staat Ohio, wofern in der Conſtitution der 
Vereinigten Staaten ihm das Recht dazu nicht mit ausgedrückten Worten be— 
nommen wäre, für ſich und während er ein integrirender Theil der Ver— 
einigten Staaten ſein und bleiben zu wollen behauptete, eine ſtaatliche Ver— 
bindung mit dem franzöſiſchen Kaiſerreich eingehen könne. Allerdings lehrt 
dieſer Handel, daß es gut und weiſe ſei, wenn, wie in der Conſtitution un— 
ſerer Synode geſchieht, der Geſammt-Synode die Macht, neue kirchenrecht— 
lichen Verbindungen einzugehen, ausdrücklich zu-, und den Diſtrictsß-Sy— 
noden abgeſprochen wird. Denn wie man hier ſieht, ſo verträgt der General— 
Conciliſche Geiſt, der Reformirte als ſolche zu ſeinem lutheriſchen Abend— 
mahlstiſch zulaſſen kann, auch ſolche ungeheuerliche Dinge, wie ſie die eng— 
liſche Diſtricts-Synode von Ohio prakticirt hat, und fie mit feinen leeren 
Behauptungen gerechtfertigt zu haben Herr Worley ſich einbildet. 
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Minoritütsbericht 


über die bekannten vier Punkte, eingereicht auf der Verſammlung des Concils in 
Pittsburgh, Pa. 

Obſchon in der Vorlage der Committee, die über die vier Punkte an 
die Verſammlung des General-Concils zu berichten hat, manches Wahre 
und Zutreffende geſagt iſt, ſo waren doch die Unterzeichneten Gewiſſens halber 
nicht im Stande, dieſelbe mit zu unterzeichnen. Sie erlauben ſich daher 
der Ehrw. Verſammlung folgenden Minoritätsbericht einzureichen. 

I. Chiliasmus. 

1. In Bezug auf Chiliasmus bekennen wir uns rückhaltslos zu dem 
was unſere lutheriſche Kirche im Art. 17 der Auguſtana bekennt. N 

2. Mit unſerer lutheriſchen Kirche verwerfen wir deshalb jegliche Ge— 
ftalt des Chiliasmus, ſowohl den groben als auch den feinen, nach welchem 
eine ſichtbare Wiederkunft Chriſti noch vor Seinem Kommen zum jüngſten 
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Gericht gelehrt, eine leibliche Auferſtehung der Todten am jüngſten Tage 
angenommen, und das Kreuzreich Chriſti in ein Reich der Herrlichkeit und 
der weltlichen Herrſchaft mit Chriſto hier auf Erden vor dem jüngſten Tage 
verwandelt wird. 

II. Geheime Geſellſchaften. 

1. Da die geheimen Geſellſchaſten: Freimaurer, Oddfellows u. ſ. w. 
Glückſeligkeit der Menſchen anſtreben ohne Chriſtum; 

2. Ihre Grundprinzipien, auf denen ſie gebaut ſind, und nach welchen 
fie geleitet werden, dem riftlichen Glaubensgrunde entgegen ſtehen; 

3. Durch humaniſtiſche Wohlthätigkeit viele unbefeſtigte Glieder unſerer 
Kirche in ihre Kreiſe gezogen, und dadurch in der Kirche groß Unheil ange— 
richtet haben; ſo 

4. können wir vom Standpunkte des Wortes Gottes und unſeres chriſt— 
lichen Glaubens aus nicht anders, als ſie mit dem Namen antichriſtiſche, 
dem Seelenheile gefährliche Geſellſchaften zu bezeichnen, und ſehen uns ge— 
nöthigt, die Glieder unſerer Kirche ernſtlich vor ihnen zu warnen. 

III. Kanzelgemeinſchaft. b 
I. Es iſt der chriſtlichen Prediger und aller chriſtlichen Gemeinden hei⸗ 
lige Pflicht, darauf zu halten, daß auf ihren Kanzeln das Evangelium von 
Chriſto in allen ſeinen Theilen lauter und rein verkündigt werde. 

2. Unſere innerſte Ueberzeugung iſt, daß unter allen Denominationen 
die lutheriſche Kirche in ihren Bekenntnißſchriften allein die reine und lautere 
Wahrheit des Wortes Gottes bekennt und lehrt. 

3. Treue gegen dies Bekenntniß und ernſte Verantwortung für die an— 
vertrauten Seelen erheiſcht deshalb, daß die Unſitte der hier üblichen Kanzel— 
gemeinſchaſt mit Andersgläubigen als unirte und unſerer lutheriſchen Kirche 

gefährliche Praxis zu verwerfen ſei. 8 
IV. Abendmahlsgemeinſchaft. 
1. Wir glauben und bekennen mit der ganzen lutheriſchen Kirche, daß 
unter allen Kirchengemeinſchaften auf Erden in der lutheriſchen Kirche allein 
vom heiligen Abendmahl recht gelehrt und dasſelbe der Einſetzung Chriſti ge» 
mäß verwaltet wird. j 
2. Die Väter unferer Kirche ſowohl im alten als auch in dieſem neuen 
Vaterlande haben um deßwillen mit großem Ernſte darauf geſehen, daß an 
der Feier desſelben ſich nicht Genoſſen zweierlei Bekenntniſſes betheiligten. 
3. Es iſt daher unſere Pflicht, auf Grund unſeres Bekenntniſſes und im 
Einklang mit unſern Vätern die Abendmahlsgemeinſchaſt mit Nichtluthera— 
nern zurückzuweiſen. 
Achtungsvoll 
John Bading. R. Adelberg. S. Klingmann. 
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Tanz und Kirchendiseiplin. 
(Auszug aus dem Protokoll der Wisconſin-Paſtoral-Conferenz vom Jahre 1862.) 


— — Die Wichtigkeit des hier (durch den Vortrag des Herrn Paſt. X.) 
berührten Gegenſtandes rief nun einen langen und lebendigen Meinungs- 
austauſch in der Conferenz hervor, der ſich jedoch hauptſächlich um die rechte 
. folgender drei, hierbei ins Auge zu faſſender Punkte drehte: 


. ob der weltübliche Tanz Sünde fet; 


2. ob das unbußfertige Verharren in dieſer Sünde den Bann nach ſich 

ziehe; und 

3. wie Diejenigen zu behandeln ſeien, welche aus Schwachheit hie und 

da zur Theilnahme an ſogenannten ene verlockt und 
hingeriſſen werden. 

Was den erſten Satz betrifft, ob der in Frage ſtehende Tanz Sünde ſei, 
ſo wurde Herrn Paſt. Fürbringer's brieflich gegebenes und ſchon früher ein— 
mal beſprochenes Gutachten über das Tanzen abermals vorgeleſen, ebenſo 
ein Abſchnitt aus Dr. Luthers Schriften und ein Ausſpruch Joh. Ambach's 
vom Jahre 1543 aus „Spener's theol. Bedenken“. Die nun ſich hieran 
knüpfende Discuſſion ergab folgendes Geſammtreſultat: Nicht Tanz an 
ſich, ſondern das weltübliche Tanzen (wie es ganz beſonders hier in 
Amerika vorkommt) iſt eine ſchnöde und ſchwere Sünde, oder noch 
näher beſtimmt, die Theilnahme an den Tänzen der Welt wird einem Chriſten 
dadurch zur Sünde, daß dasſelbe Tanzen mit ſolchen Umſtänden verknüpft 
iſt, die Sünde ſind. Dieſe an ſich ſündlichen Umſtände wurden dann noch 
beſonders hervorgehoben; z. B. wie man auf den Tanzbböden doch in der’ 
Regel nur offenbare Feinde der Kirche und Gottesverächter beiſammen finde, 
ja in vielen Fällen nicht nur Weltkinder und fleiſchliche Menſchen ſchlechthin, 
ſondern ſo recht ausgeartetes, rohes Hurengeſindel. Von ſolchen Leuten und 
Geſellſchaften ſei die Ausbildung des heutigen, aller Schönheit, Zucht, Sitte 
und Schamhaftigkeit entkleideten Tanzes herzuleiten, der ſich mit den ſitt— 
ſamen, vornehmlich der Kunſt und Gymnaſtik wegen gepflegten Tänzen der 
Vorzeit durchaus nicht vergleichen laſſe. Es wurde hierbei bemerkt, welche 
Sünden, Laſter und Schandbarkeiten mit dem eigentlichen Tanzen ſelbſt in 
gewöhnlichen Ballhöhlen Hand in Hand zu gehen pflegten, wie z. B. Freſſen 
und Saufen, Spiel, ärgerliches, zotiges Geſchwätz, Fluchen und Verſpot— 
tung alles Heiligen, nicht ſelten auch Schlägerei und wohl gar Mord; in 
faft allen Fällen aber ſei Hurerei Ziel und Endzweck dieſer Tanzgelage, durch 
deren Theilnahme nicht die Seele allein, ſondern auch der Leib in den Dienft 
des Teufels trete und ſeine Geſundheit verlieren und verderben müſſe. Faſſe 
man nun dieſe Umſtände ins Auge, ſo ſei es klar, daß an einem ſolchen rohen 
Fleiſchesbergnügen, wie der weltübliche Tanz fet, ſich unmöglich ein Chriſt 
ohne ſchwere Verletzung ſeines Gewiſſens und große Aergerniß für Andere 
und in Summa, ohne Sünde betheiligen könne. Denn dieſe Theilnahme 
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führe ja geradeswegs, abgeſehen von dem damit gegebenen Aergerniß und ge— 
nommenen Schaden an der Leibesgeſundheit wider das fünfte Gebot, zur 
Gleichſtellung der Welt, Schändung und Verleugnung des Namens Gottes 
wider das zweite Gebet, in vielen Fällen zur Entheiligung des Sonntags 
(und kirchlicher Feſttage) wider das dritte Gebot und zur Hoffart, Völlerei, 
Hurerei (Ehebruch) und anderer Unzucht wider das ſechste Gebot. Man 
ſolle nur bedenken, daß ſelbſt ehrbaren Weltkindern die Tanzerei unſerer 
Zeit ein Gegenſtand des Spottes und Abſcheues ſei. Solche Umſtände aber 
machen das an und für ſich ſündloſe Tanzen zur ſchweren und vielſeitigen 
Sünde. 

Es wurde nun der zweite Punkt, ob das unbußfertige Verharren in der 
Sünde dieſes (weltüblichen) Tanzens den Bann nach ſich ziehe, näher er— 
wogen. Man nahm Bezug auf profeſſionelle Tänzer, auf Solche, 
die, alle Belehrungen und Ermahnungen verachtend und gewaltſam die 
Stimme ihres Gewiſſens erſtickend, mit Luſt und Begierde jede Gelegenheit 
erhaſchen, um mit den Kindern der Welt in den Tanzhöhlen der Augenluſt 
und der Fleiſchesluſt zu fröhnen und doch dabei vor der Gemeinde auf ihre 
chriſtliche Freiheit pochen, wobei hingewieſen wurde auf den kläglichen Herzens— 

zuſtand folder Leute. Man möge bedenken, wie alle mit dem weltüblichen 
Tanzen verwobenen Umſtände ſo grobe und offenbare Sünden ſeien, daß ſie 
ſelbſt ehrbare Weltkinder anekeln, geſchweige denn einem nur irgend erleuch— 
teten Chriſtengemüth hell in die Augen ſcheinen müßten, wie gefliffentlich 
alſo ein Menſch gegen den Geiſt Gottes anarbeiten und ſich auflehnen müſſe, 
der in dieſer Sünde liegen bleibe und ohne bußfertige Umkehr jede Gelegen— 
heit ergreife, ſie aufs neue zu begehen. Dazu rechne man das fortlaufende 
Aergerniß, welches damit der Gemeinde und Anderen gegeben werde, ſowie 
das fortdauernd böſe Exempel, dem zu folgen und ſomit in gleiche Sünden zu 
gerathen, insbeſondere die reifere Jugend der Gemeinde Gefahr laufe. Solche 
Menſchen nun, die augenſcheinlich und beharrlich die Sünden der Verleug— 
nung, Läſterung, Hoffart, Unzucht und Gleichſtellung mit der Welt über ſich 
herrſchen laſſen und damit offenbaren, daß ſie nicht mehr unter der Herrſchaft 
der Gnade und der Regierung des heiligen Geiſtes ſtehen, ſondern in den 
Banden der Sünde und des Teufels liegen bleiben und verharren wollen, 
ſind von der Gemeinde Chriſti als „Böſe“ hinauszuthun und gehören aller— 
dings in den Bann, und der Ernſt ſolcher Zucht iſt um ſo nöthiger, je ſchreck— 
licher und verheerender heut zu Tage dieſe Sünde wie ein Krebsübel um ſich 
frißt und an dem Lebensmark der Gemeinden nagt und je größer oftmals die 
Abgeſtumpftheit der Gewiſſen und die Gleichgültigkeit dagegen gerade in ſol— 
chen Gemeinden iſt, die nach Maßgabe ihres Erkenntnißſtandpunktes zu den 
geförderten zu zählen ſind. 

Was nun den dritten Punkt, nämlich das Verfahren mit denen betrifft, 
die als ſogenannte Gelegenheitstänzer hie und da (etwa jährlich) aus Mangel 
an Erkenntniß und Schwachheit des Fleiſches ſich an ſolchen Tänzereien be— 
theiligen, die etwa von geſchloſſenen Geſellſchaften (Feuermannscompagnien) 
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bei beſondern Veranlaſſungen (Jahres- oder Stiftungsfeiern rc.) allerdings 
mit mehr äußerlicher Ordnung und Wohlanſtändigkeit, als jene Gelage in 
den Tanzhöhlen, abgehalten werden, oder mit denen, die hier ſich zwar des 
Mittanzens enthalten, doch aber aus irgend welchen Verbindlichkeiten gegen— 
wärtig ſein zu müſſen glauben, ſo einigte ſich das Urtheil der Conferenz nach 
einer längeren und auf ſpecielle Fälle eingehenden Beſprechung dahin, daß 
um der hier obwaltenden mildernden Umſtände willen der Gerechtigkeit ge— 
mäß auch ein milderes Verfahren, unbeſchadet alles Ernſtes in der Be— 
handlung, zu beobachten ſei, und wurde die von einigen Conferenzgliedern 
ausgeſprochene Meinung, man müſſe mit allen Tänzern ſummariſch ver— 
fahren und ſowohl gegen dieſe Ebengenannten, wie gegen die Gewohnheits— 
tänzer, die Kirchenzucht im dritten Grade gleicherweiſe zur Anwendung brin⸗ 
gen, — zurückgewieſen, indem man darlegte, wie ſchwer es immerhin noch 
für Viele, in Deutſchland ſchon von Jugend auf an ungehindertes und nie 
gerügtes Tanzen gewöhnte Chriſten ſei, das Unſündliche des Tanzes an ſich, 
mit den ihn erſt zur Sünde machenden, an ſich ſündlichen Umſtänden, von 
denen die Theilnahme daran begleitet iſt, wie z. B. Gleichſtellung mit der 
glaub- und gottlofen Welt, nicht zu verwechſeln. Darum müſſe man unter 
Berückſichtigung aller einzelnen Fälle in ihrer Eigenthümlichkeit, durch Lehre 
und Ermahnung auf evangeliſche Weiſe das Gewiſſen dieſer Leute immer 
mehr zu ſchärfen und durch Vorſtellung der Herrlichkeit ihres Chriſtenberufes 
ihnen einen rechten Abſcheu einzuflößen ſuchen, auch nur jährlich einmal, 
ja, auch nur überhaupt einmal mit den Spöttern und Ungläubigen zuſammen 
zu ſitzen (Pſ. 1.) und zu tanzen, welches doch unzweifelhaft auch eine Gleich— 
ſtellung mit der Welt und folglich Sünde ſei. Man müſſe keine ſolche be— 
kannt gewordenen Fälle einer Mittheilnahme an Tänzen dieſer Art ohne 
ernſtlichen Vorhalt, erneuerte Mahnung, Warnung und Beſtrafung aus 
Gottes Wort hingehen laſſen, damit anhalten und alſo auf Beſſerung d. h. 
auf gänzliche Verleugnung dieſer fleiſchlichen Gelüſte zuwarten. 

Auf die hiebei noch erhobene Frage, was mit denen geſchehen ſolle, die 
zwar Beſſerung gelobten, aber ſich weigerten, der Gemeindeordnung gemäß 
öffentliche Abbitte vor verſammelter Gemeinde zu thun, — wurde nur er- 
widert: hier nach dem Mehr oder Minder der Wiederholung des Tanzens 
in Anbetracht eines größeren oder geringeren Aergerniſſes und vor Allem 
unter Berückſichtigung deſſen, was gerade in einzelnen Fällen der Gemeinde, 
wie dem zu Strafenden frommt, einen gerechten Unterſchied, d. h. eine mil— 
dere oder verſchärfte Zucht, inne zu halten, z. B. Abbitte vor dem Kirchen— 
rath (Vorſteher-Collegium), oder vor der Gemeinde-Verſammlung, oder vor 
der Geſammtgemeinde entweder durch den Paſtor oder in eigener Perſon und 
überhaupt hierbei eine Ausnahme von der beſtehenden Gemeindeordnung über 
Kirchenzucht da gelten zu laſſen, wo es noth thut und heilſam iſt. — — 
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Dietrunkene Wiſſenſchaft und ihr Erbe an die Evange— 
liſche Kirche. In Briefen von Dr. Carl Scheele, Pro— 
feſſor. Berlin bei Schlawitz. 1867. 289 Seiten in Groß 8. 

In einer Necenfion dieſer Schrift in der Guericke'ſchen Zeitſchrift 
(J. Quartalbeft von 1869) ſchreibt Lic. Strobel u. A. Folgendes: 

„In dem disharmoniſchen Concerte lutheriſcher Dogmatiker ertönt nur 
Eine Stimme von feſtem lutheriſchen Klang, die Stimme des Verf.'s der 
Schrift: „die trunkene Wiſſenſchaft“, für den es keine Probleme der Theologie 
mehr gibt, ſondern nur Ein Problem, alles zu verneinen, was Theologen 
neuerer Schulen ſagen.“ So äußert ſich über den vorliegenden „Beitrag 
zur Beurtheilung der neueren Theologie“ die Neue Evang. Kirchenzeitung 
(Nr. 9 v. 1868, S. 141). Ein ſchönes Lob, zumal aus ſolchem Munde! 
Und ein wohlverdientes! Denn wir haben es in der That mit einem epoche— 
machenden Buche zu thun, mit einer Schrift, die ihres gleichen noch nicht 
aufzuweiſen hat, — wenigſtens nicht in den letztverfloſſenen hundert Jahren. 

Sie wird auch ſchwerlich übertroffen, ſicherlich aber niemals widerlegt were 
den; ihren Gegnern iſt bloß das probate Mittel des Todtſchweigens zu em— 
pfehlen: jeder Widerlegungsverſuch würde nur zu Schimpf und Nachtheil 
der „Wiſſenſchaft“ ausſchlagen. Handgreifliche Thatſachen und handgreif- 
lich gemachte Wahrheiten laſſen ſich nicht mehr ableugnen. Bücher, wie die 
„trunkene Wiſſenſchaft“ zu ſchreiben, iſt eine Arbeit, wozu Gott ſeine Leute 

beſonders ausſuchen und befähigen muß. So iſt es augenſcheinlich mit dem 
Prof. Scheele gegangen. Sein ganzer Lebens- und Studienweg iſt, ihm 
ſelbſt unbewußt, nach dieſer Aufgabe hin gerichtet geweſen. Er hat mit der 
geſammten neuern Theologie und Philoſophie die vertrauteſte Bekanntſchaft 
gemacht, und weil er beide bis auf ihre geheimſten Wurzeln durchſchaut, ſo 
vermag er auch Anderen ein ſicheres Urtheil hierüber zu vermitteln, da ihm 
noch überdies die Gabe lichtvoller Auseinanderſetzung und tiefgehender Kritik 
im ſelten zu findenden Maße verliehen ward. Außerdem ſteht er in Ver— 
wandtſchaft mit den edleren und tieferen Geiſtern aller Zeiten: mit einem 
Plato, Pascal, Hamann, Claudius, auch mit Göthe, Schiller, Leſſing u. A. 
Zumeiſt aber verſteht er, die Irrgänge der „modernen Weltanſchauung“ mit 
bibliſcher Fackel zu beleuchten und eindringlich darzuſtellen, wie die „trunkene 
Wiſſenſchaft“, ſchon Unzählige um den Frieden in dieſer und die Seligkeit in 
jener Welt gebracht habe und wie das deutſche Volk bei fortdauerndem Cultus 
jener „Wiſſenſchaft“ einem unvermeidlichen Ende mit Schrecken entgegen gehe. 
Iſt nun gleich zu fürchten, daß auch dieſe Prophetenſtimme bei der Mehrzahl 
unſerer Zeitgenoſſen kein anderes Loos finden werde, wie einſt die der Caſſandra 
und des Jeſus Anani, ſo halten wir es doch für geboten, wenigſtens die Mir 
norität auf das ergangene Zeugniß, auf den vielleicht bereits in der elften 
oder zwölften Stunde erſchallenden Wächterruf von der Zinne des Zeiten— 
thurms aufmerkſam zu machen. Wir meinen, dieſe 24 Briefe des Prof. 
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Scheele an einen Theologie-Studirenden müſſe nicht bloß der noch am „Mus 
fenfige” verweilende, ſondern jeder Gottesgelehrte leſen und reiflich er⸗ 
wägen; keiner wird die darauf verwandte Zeit für verloren achten. ... So— 
viel von den Vorzügen des Sch.'ſchen Buches; im Intereſſe der Wahrheit 
müſſen wir jedoch noch Folgendes beifügen. Die Neue Evang. K. Zeitung 
(a. a. O.) läßt ſich ſo verlauten: Prof. Sch. bekämpft zwar die moderne 
Theologie; „allein auch er hat noch nicht offenbart, was für ihn lutheriſche 
Tradition ſei. Und wenn er nüchtern genug ſein ſollte, wahrzunehmen, 
welche Breſchen Hengſtenberg u. A. in das Lutherthum gelegt haben, 
ſo wird er bei der nächſten Auflage des Buchs ſie ohne Zweifel in die Ge— 
noſſenſchaft ſeines Titels aufnehmen.“ Das iſt freilich meiſt unioniſtiſcher 
Tendenzverdruß; aber ein Ob; bleibt dennoch als Wahrheitskörnlein darin. 
Was machen wir mit dem inſpirirten „Irren“ der hl. Schrift? (S. 250), 
was mit der „Ergänzungsbedürftigkeit der kirchlichen Bekenntniſſe“ (S. 254)? 
was mit der „Verwahrung in Betreff Dr. Beck's“ (Brief 1.)? was mit der 
ſpecifiſchen Staatsdoctrin (S. 48 u. a.)? was erſt mit dem ominöſen „La ri— 
fari“ (S. 257 f.)? gilt letzteres bloß als Cenſur der hohlen Rhetorik, die 
fic) jetzt in neu- evangeliſchen Kirchenzeitungen und Oberkirchenrathsdenk— 
ſchriften breit macht? oder gilt es zugleich im Sinne jenes berühmten 
„Hiſtorikers“, von dem es herrührt, und der es durch die bekannten erfurter 
Conferenzen authentiſch interpretirt hat? Kurz, es bleibt fraglich, ob 
nicht Dr. Sch. die Bibel unter die Kirche, das Evangelium unter die Tra— 
dition, den chriſtlichen Proteſtantismus unter den preußiſchen Conſervatis— 
mus beugt; fraglich, wie er vom Papa und Apap denkt; fraglich, ob 
er die intime Verwandtſchaft der „trunkenen Philoſophie und Theologie“ mit 
der Union, und dieſer mit der Legitimitätspolitik anerkennt; frag lich, ob 
er Liberalismus und Demokratie für die Eltern, oder für die Kinder der 
„trunkenen Wiſſenſchaft“ anſieht; fraglich, ob er glaubt, daß wir dieſe 
taumelnde Berauſcherin nicht dem „Volke“, ſondern ausſchließlich dem 
„Gottesgnadenkönigthum“ Friedrichs II. und Friedrich Wilhelms III. ver— 
danken; überhaupt fraglich, ob er bloß links in die grauſige Charybdis, 
oder ob er auch rechts in die mindeſtens eben fo grauſige Scylla geſchaut hat. 
Darum ſehnen auch wir uns nach einer, hoffentlich bald erſcheinenden, 
zweiten Auflage der Buchs, die uns jene Fragen befriedigend löſen möge.“ 


Gedenkfeier der fünfzigjährigen Vereinigung von 
Halle-Wittenberg. Feſtbericht von Prof. Dr. W. 
Beyſchlag, d. Z. Prorector. Halle, 1867. 

Dieſe Schrift führen wir hier unter unſeren litterariſchen Intelligenzen 
nur an, um bei dieſer Gelegenheit unſeren Leſern einiges aus der vortreff- 
lichen Recenſion dieſer Schrift von Lie. Ströbel mittheilen zu können. 
Ströbel ſchreibt darin u. A. Folgendes: 

Den erſten Ton des Widerwillens gegen Wittenberg ſchlug Th o- 
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luck an. Als Prediger im akademiſchen Gottesdienſte des „Vortags“ ließ 
er ſich ſo vernehmen: „Wir Theologen Halle Wittenberg's“ wollen dürſten 
nach der Erkenntniß der heilſamen Wahrheit; „in dieſem Streben ſollen jene 
Ehrenmänner der ſchönſten Zeit Wittenberg's“ (als wäre das nicht allein 
die Reformationszeit — die Red), „ein Balthaſar Meißner, ein Wolfgang 
Franz, ein Cornel. Martini unſere Vorbilder ſein.“ „Unſere warnenden 
Exempel ſollen aber auch die Calove und Deutſchmann aus den letzten 
Tagen der Größe Wittenberg's ſein, die Männer einer Theologie, welche, 
wäre es auch in beſter Meinung, die Blätter des Lebensbaumes ſecirte, daß 
die Dryade darin um Erbarmung weinte. Den Theologen dieſes Geſchlechts, 
wenn ſie jetzt wieder unter uns aufſtehen, wollen wir zurufen: Ihr ſeid 
ſchon dageweſen, ihr Sylbenſtecher und Splitterrichter, und habt euren 
Scepter abgeben müſſen an eine Theologie, welche den Glauben, der in der 
Liebe thätig iſt, als Looſung auf ihre Fahne geſetzt hat“ u. ſ. w. Warum 
ſollen doch unſere alten treuen Gottesgelehrten durchaus „Sylbenſtecher und 
Splitterrichter“ geweſen ſein? Weil ſie das bekannte Dichterwort: „weiche 
keinen Finger breit von Gottes Wegen ab“! auch auf ihr 
Lehramt, auf die Verkündigung der „Wege Gottes“ bezogen? Das 
verdient ja Nachahmung, zumal in jetziger Zeit, wo die große Mehrzahl der 
Leute zu „Sylbenſtecherei und Splitterrichten“ keinen andern Gegenſatz kennt 
als Indifferentismus und Religionsloſigkeit. Und bringt 
es etwa unſeren heutigen ev.-luth. Theologen irgend eine Schande oder Ca— 
lamität, daß ſie „ſchon dageweſen“ ſind? Im Gegentheil! Achteten es doch 
die Reformatoren für eitel Ruhm und Glück, unter Evangelium und chriſt— 
licher Theologie etwas anderes zu verſtehen, als den atheniſchen Hang, „immer 
etwas Neues zu ſagen oder zu hören“. Wollte Gott, ich hätte nur die Hälfte 
des Glaubens und Wiſſens eines Calov! .. Nirgends, am allerwenigſten in 
geiſtlichen Dingen, iſt „neu“ ein Lob, und „alt“ ein Tadel. Auf gut 
und ſchlecht, auf wahr und falſch kommt „im Reiche des Geiſtes“ 
alles an. Warum bezeichnet denn die Feſtrede den Gegenſatz beider Uni— 
verſitäten nicht in Worten, mit denen ſich beſtimmte Begriffe, concrete reli— 
giöſe Notionen, verbinden? Wittenberg als Repräſentantin des evange— 
liſchen Glaubens, Halle als Vertreterin des rationaliſtiſchen 
Unglaubens, — das iſt ja der Kern von Dr. Beyſchlag's nebelhafter 
Terminologie und geſpenſtiger Paraphraſtik. Und wie leicht verſtändlich iſt 
dann alles Hierhergehörige! Sowie an Wittenberg die verſchiedenen Grade 
des Glaubens (von Luther bis auf Reinhard), fo mußten an Halle die 
verſchiedenen Stadien des Unglaubens (von Thomaſius bis Schleier— 
macher; A. H. Francke wird auch von Dr. Beyſchlag für keinen Träger des 
halliſchen Geiſtes angeſehen, und die ſpäteren theologiſchen Koryphäen des 
19. Jahrhunderts übergehen wir mit abſichtlichem Stillſchweigen) zum Aus— 
druck kommen. Wie ſchwach iſt alſo z. B. der Vorwurf gegen Wittenberg: 
„Nicht die Heroen, nur die Athleten der lutheriſchen Orthodoxie gehören ihm 
an, kein Joh. Gernard, aber ein Abr. Calos, der die ganze rabies theolo- 
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gica — “ic. Armer Caloso, du wirft doch greulich im Sarge herumgezerrt! 
Mußt ein gutes Fell haben, ſonſt wär's längſt in Fetzen verwandelt! Wiſſen 
möchte ich aber doch, mit wem die „Heroen“ Mart. Luther und der in Jena 
lieber Brüderſchaft gemacht hätten, ob mit Dir verächtlichem „Athleten“, oder 
mit dem hochberühmten „Heros“ Karl Bahrdt, — den Halle den ſeinigen 
nennt. Wegen der „rabies theolozica“, alter Dr. Abraham, fei unbeſorgt; 
das iſt ein Mode-Compliment des 19. Jahrhunderts, und beſagt bloß, zum 
„modernen Weltanſchauer“ ſeiſt du verdorben. Nun, das iſt kein Unglück.. 

Gott ließ aber die „Luthersuniverſität“ untergehen, damit fie arch nicht ein— 
mal in die Verſuchung zum Abfall vom Evangelium geriethe; die „Wiege 
der Reformation“ ſollte kein Turnplatz der Religionsmengerei 
werden, auf Luther's Stuhle kein Union iſt ſitzen. . . . Aber die „Ver— 
pflichtung“ (auf die Symbole)? Wunderlicher Einwand! Ein Glau— 
bensbekenntniß, wozu fic) niemand bekennen ſoll, nannte der ſchlichte Men— 
ſchenverſtand noch anno 1780 ein „Sideroxylon“, ein Schwert ohne Griff 
und Klinge. Ja, aber die allgemeine akademiſche Verpflichtung? Nun, 
warum muß denn an einer evang. ⸗lutheriſchen Univerfität durchaus ein ka— 
tholiſcher, reformirter, jüdiſcher, kurz ein nichtlutheriſcher „Fechtmeiſter“ fun— 
giren? Oder warum ſoll gerade der „Stallmeiſter“ ein beſonderes Recht 
zur Religionsſpötterei und Gotterlafterung haben? Warum ſollen juft die 
„Philoſophen“ und „Mediciner“ einen mißliebigen Theologen, nach könig— 
lichem Vorgange, als „Mucker Francke“ u. dgl. bekomplimentiren dürfen? 
Zu ſolchen Exceptionen iſt kein triftiger Grund zu erſehen. . .. Doch das 
„Panzerkleid“? Ja, gerade das „Panzerkleid“! Chiliaſten und Neu— 
principier mögen die chriſtliche Kirche vor dem jüngſten Tage für einen „Pa— 
radiesgarten“ anſehen, den Apoſteln gilt ſie nur für ein „verſchanztes Lager“, 
für eine ecclesia militans, die das „Panzerkleid“ nimmer ablegen ſoll; Eph. 
6, 10—17. Freilich iſt das „ſymboliſche Panzerkleid“ nicht aus „neologi— 
ſchem“ Stoff, ſonſt ließe man ſich's gern gefallen. Dann hätte es jedoch 
nicht einmal „Calixts humaniſtiſchem Unionismus“, geſchweige der heutigen 
pavianiſtiſchen Aufklärung Trotz bieten können. — Aber, aber die „Zwie— 
trachtsſaat der Eintrachtsformel“!? Nein, nein! Die Unioniſten möchten 
uns nur gar zu gern über dieſe Umſtände einen blauen Dunſt vormachen. 
Die Form. Conc. konnte keine Zwietracht ſäen (denn die war ſchon längſt 
geſäet), darum können wir auch keine ſolche Saat in dem Buche ſehen. Die 
„Zwietracht“ beſteht lediglich zwiſchen den Propheten und Apoſteln einer— 
und Zwingli, Caloin und ihren Anhängern andererſeits. Luther, die 
Concordienformel und die „Orthodoxie“ haben mit dem Streithandel gar 
nichts zu ſchaffen; — was geht den Brodkäufer des Bäckers Hader mit ſeinen 
Concurrenten an? .. . Der alte Kunſtgriff, die „Orthodoxen“ zu nennen, 
die Apoſtel zu meinen, tft doch zu fadenſcheinig geworden; darum fechte 
man den Spahn mit dem wirklichen Widerpart aus und ſchiebe nicht a nz 
dere Leute vor's Loch. ... Mit dem Obigen im Zuſammenhange erzählt 
uns ferner die Feſtrede: „So erſtarb mit der Verwandlung des evangeli— 
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ſchen Glaubens in die ſymboliſche Rechtgläubigkeit ſeine 
befruchtende Einwirkung auf das Geſammtleben des Geiſtes, welches der 
äußerlichen lehrgeſetzlichen Einſchüchterung gegenüber vielmehr einen grol— 
lenden Befreiungsdrang entwickelte.“ Das find Phantafien! Sagt doch 
ſelbſt Haſe über die „ſymboliſche Rechtgläubigkeit“': „Wenn gegen zwei 
Jahrhunderte ſich die Dogmatik in den ſanctionirten Formeln bewegte, ſo 
war dieſes durch die Freude am ſchwer errungenen Kampfpreiſe, durch reli— 
giöſe Tiefe und ſyſtematiſche Conſequenz dieſes Syſtems 
theils natürlich, theils zur hiſtoriſchen Begründung der Kirche, welche 
ohne dieſelbe dem excentriſchen Wechſel der Syſteme unſerer Zeit 
nicht gewachſen war, wünſchenswerth, wie durch die politiſchen 

Verhältniſſe zum Religionsfrieden nöthig. Obwohl die Theologie zu er— 
ſtarren ſchien, blieb das chriſtliche Leben, wie ſchon aus dem 
Reichthum frommer Kirchenlieder aus dieſer Zeit erhellt, a n— 
dächtig und innig.“ ... Die Feſtrede fährt fort: „Als nun aus der 
Mitte der Theologie ſelber gegen dieſe theologiſche Zwingherrſchaft immer 
nachdrücklichere Oppoſitionen ſich erhoben, da iſt es Wittenberg vor 
allem, das dieſelbe wie fein eigenſtes gottverliehenes Privi— 
legium vertheidigt.“ O ſetzt doch ja dieſe Worte auf Wittenberg's Leichen— 
ſtein! Größere Ehre könnt ihr der alma mater im Grabe nicht erweiſen! Es 
verhält ſich wahrhaftig ſo, wie die Schmähworte beſagen. Der deutſchen Chri— 
ſtenheit ein Felſenthurm zu ſein wider die gewaltſamen und liſtigen Anläufe 
der Papiſten, der Calviniſten, der Pietiſten, der Unioniſten, der himmliſchen 
Propheten aller Zeiten, Namen und Schattirungen; — auf ehernem Schilde 
die Loſung zu führen: „Gottes Wort iſt Luther's Lehr, darum vergeht ſie 
nimmermehr;“ — im Kampfe mit den gottfeindlichen Dignitäten der Ober— 
und Unterwelt weder zu fliehen, noch ſich biegen zu laſſen, ſondern uner— 
ſchütterlich zu ſtehen, oder zu brechen, — das war von 1517 bis 1812 Wit- 
tenberg's eigenthümliche Aufgabe, die es auch, deß ſind ſogar ſeine Gegner 
Zeugen, nach dem jeweiligen Maße ſeiner Gaben und Kräfte treu zu er— 
füllen bemüht war. Was Wunder, daß die glaubenstreue Univerſität ſehr 
Vielen ein unerträglicher Dorn im Auge war, iſt und ſein wird!“ 


Bibel und Natur in der Harmonie ihrer Offenbarun- 
gen. Von Ch. Zollmann, ev. Paſtor zu Buenos 
Ayres. Hamburg, Rauhes Haus. 1869. 280 S. 

Dieſe Schrift iſt ein neuer Beleg, wie täuſchend oft die Titel der Bücher 
ſind und wie dieſelben nicht ſelten alles Gegentheil von dem enthalten, was 
ihr Titel verſpricht, ſelbſt wenn fie, wie die angezeigte, eine ſogar (vom 
Central-Ausſchuſſe für innere Miſſton) gekrönte Preisſchrift if. Wie es 
mit der „Harmonie“ ausſieht, welche der Verfaſſer nachzuweiſen verſpricht, 
iſt daraus zu erſehen, daß er nach Dr. Münkel's Bericht behauptet, die 
Naturanſchauung der Bibel laſſe ſich in vielen und ſogar wichtigen Stücken 
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nicht halten. „So z. B. ſtreicht er gleich das erſte Blatt der Bibel aus der 
Reihe der geſchichtlichen Thatſachen und dieſer Strich verlängert ſich noch um 
ein ziemliches durch die Bibel, ohne daß wir ſein Ende abſehen. ‚Die Bibel 
iff Urkunde und Quelle der Religion“, fagt er. Was fie darüber hinaus 
enthält, mag in mancher Beziehung werthvoll ſein, aber es bindet den 
Glauben nicht, und wird der freien Prüfung und Richtung überlaſſen.“ 
Was das aber für ein Glaube iſt, der den Inhalt der Bibel ſelber prüft 
und ſichtet, fagt der naive Harmoniſt nicht. W. 


— 2 Ü— — 
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ly America. 


Die engliſchen Unitarier haben die deutſchen Rationaliſten von dem freichriftlichen 
prot, Bund in Cincinnati amtlich eingeladen, ihrer Conferenz in Janesville, Wisc., dieſer 
Tage beizuwohnen. Sie verſprechen ihnen eine Collecte zur Deckung der Reiſekoſten. 

(Evangeliſt.) 

Colleges. In den engliſchen, öſtlichen Kirchenblättern ſprechen Dr. Nevin und andere 
angeſehene Männer ſich dahin aus, daß unſere Colleges nach Art der preußiſchen Gymna— 
ſien umgeändert werden ſollten, und geben überhaupt dem deutſchen Erziehungsweſen das 
höchſte Lob. Sie ſagen, daß die amerikaniſchen Schulen zu vielerlei lehren und nicht gründ— 
lich ſind. Man ſollte ſich auf weniger Lehrgegenſtände beſchränken, beſonders auf die 
claſſiſchen Sprachen und Mathematik u. ſ. w. Das ſind dieſelben Ideen, die wir im 
Calvin⸗Inſtitut zu befolgen ſuchen. (Evangeliſt.) 


„Der Lutheriſche Kirchenfreund“, das iſt der Titel des nun in erſter Nummer in 
Indianapolis, Ind., erſchienenen neuen Organs der alten Generalſynode für die Deutſchen. 
Sein Religions- und Glaubensbekenntniß legt das Blatt ſogleich auf dem Titel mit den 
Morten ab: „Auf dem Standpunkte der Generalſynode.“ Gleich darauf folgt freilich als 
Deviſe: „Wir glauben an eine heilige chriſtliche Kirche“; dieſes römiſch-papiſtiſche Glau- 
bensbekenntniß iſt aber wahrſcheinlich nur ein Verſehen, und zwar das erſte des verehrlichen 
Redactions⸗Committee. Das zweite Verſehen mag die auf der zweiten Seite folgende Er— 
klärung fein: „Er“, der Kirchenfreund, „nennt fich „Lutheriſch“, weil feine Leſer lutheriſch 
ſind“ (gewiß ein ſonderbarer Grund !), „und weil fein kirchlicher Standpunkt als ‚Iutherifch 
bekannt geweſen iſt, ſeit 300 Jahren.“ (gewiß noch ſonderbarer! — wenigſtens uns iſt 
dies noch nicht bekannt geweſen; wir haben auch in allen kirchenhiſtoriſchen Urkunden der 
letzten 300 Jahre nichts von dem „Kirchenfreund“ erſpähen können.) Der Redactenr ſcheint 
fo etwas von cinem Propheten in ſich zu ſpüren; er fchreibt : „In unſerem Herzen liegt die 
Weiſſagung, daß aus dem „Lutheriſchen Kirchenfreunde noch etwas Großes werden 
wird“; wahrſcheinlich meint aber der beſcheidene Schreiber damit nur ein großes Format; 
und wenn ihm genug Geld zufließt, warum ſollte ihm dies nicht eine „prophetiſche“ Ader 
haben öffnen können? Sehr beruhigend iſt die Erklärung: „Da dies Blatt nicht von Einer 
Hand redigirt wird, fo iff es der Gefahr enthoben, einſeitig, ungerecht nud parteiiſch zu were 
den.“ Der Schluß ſteht freilich nicht gerade auf ſtarken logiſchen Füßen; hoffentlich it aber 
der Wille ſtärker. Das Blatt ſcheint übrigens das „Welt“ und „Landwirthſchaftliches“ 
überſchriebene Departement beſanders ſorgfältig ausſtatten zu wollen. Wir wünſchen den 
Redacteuren alles Gute, wobei wir freilich vor Allem rechnen, daß ſie recht bald den einge— 
nommenen ſchwankenden Standpunkt verlaſſen und ſich mit uns auf den feſten Standpunkt 
des reinen Bekenntniſſes ſtellen. — Nachdem Vorſtehendes bereits geſchrieben, erhielten wir 
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die zweite Nummer des „Kirchenfreundes“, in welchem derſelbe unter der Ueberſchrift: 
„Unſer Standpunkt“ ſchon deutlicher mit der Sprache herausgeht, u. a, in folgenden 
Worten: „Echt lutheriſch will der Kirchenfreund ſein; aber eben darum nicht in dem Sinn, 
in welchem der Name nach der Reformation fo oft gemißbraucht wurde, im Intereſſe einer 
zänkiſchen, exeluſiven Rotte. Nicht nur find in der lutheriſchen Kirche verſchiedene Meinun⸗ 
gen über unweſentliche Artikel geweſen und erlaubt worden, ſondern es gehört weſentlich 
zur wahren Freiheit der ev.-luth. Kirche, daß ſolche Verſchiedenheiten geduldet werden 
müſſen.“ Der „Kirchenfreund“ ſcheint bei den Jowaern in die Schule gegangen zu ſein, 
nur daß er vielleicht in den „unweſentlichen Lehren“ eine andere Auswahl i d 


Proteſtantiſches öͤkumeniſches Concil. Der „Lutheran“ vom 7. Jan. bemerkt 
beinahe zu gleicher Zeit, als der Pabſt ein in Rom im December nächſten Jahres zu hal— 
endes Concil ausgeſchrieben habe, habe man auch ein in New-Jork nächſten Herbſt zu hal⸗ 
tended proteſtantiſches Concil projectirt. Der Gedanke daran habe in den verſchiedenen 
Zweigen der evangeliſchen Alliance großen Enthuſiasmus hervorgerufen. Der „Luthe- 
ran“ jagt: „Daß alle proteſtantiſchen Kirchen ein großes gemeinſchaftliches Intereſſe haben, 
iſt unleugbar, und ſo weit dasſelbe durch Zuſammenwirken gefördert werden kann, iſt es 
offenbar ſowohl Pflicht als Vorrecht, jede ſich dazu darbietende Gelegenheit zu ergreifen. Es 
gibt auch Lehren, welche gemeinſchaftlich feſtgehalten werden de., obgleich wir uns der Mei— 
nung zuneigen, daß das vorgeſchlagene Concil nicht beſſer thun könne, als wenn es einfach 
das apoſtoliſche Symbol, als das gemeinſame Symbol aller chriſtlichen Kirchen, anerkennt.“ 

a Letzteres wäre freilich das Einfachſte, wenn wirklich alle fogenannten chriftlichen Kirchen das 
apoſtoliſche Symbolum iu gleichem Sinne annähmen. Da aber dies bekanntlich nicht der 
Fall iſt, ſo würde eine „formelle Vereinigung aller Proteſtonten“ in dem Bekenntniß zu 
jenem Symbolum, was ja auch der Pabſt formell anerkennt, dem Pabſt gegenüber nichts 
weniger als imponirende Demonſtration ſein; abgeſehen davon, daß es Gott nicht gefallen 
könnte, wenn ſich die ſ. g. Proteſtanten auf dieſe Weiſe den Schein einer gewiſſen Einigkeit 
im Glauben zu geben ſuchten, während doch der eine das Symbolum fo, der andere fo ſich 
anglegt, Laſſe man doch dem Pabst ſeine Scheineinigkeit und laſſe ſich doch dadurch nicht 
verleiten, ihm dadurch entgegenwirken zu wollen, daß man ihm ſeine Comödie, wenn auch 
ein wenig beſſer, nachſpielt. W. 


Church Council. Auch der „Independent“ hatte behauptet, das die Reſolutionen 
des Councils über die vier Puncte offenbar den Eindruck machen, daß man ſich darüber ab— 
ſichtlich zweideutig ausgedrückt habe, und da der „Lutheran“ dieſe Behauptung für „un- 
fair“ erklärt hatte, hatte der „Independent“ ſich auf das Zeugniß des „Observer“, des 
„Standard“ und der „Kirchenzeitung“ berufen. Darauf zeigt nun der „Lutheran“ vom 
7. Jan. nicht, wie unzweideutig und unmißverſtändlich die Reſolutionen das ausdrücken, 
was alle Glieder des Council’s damit in einem Sinn und einerlei Meinung bekennen woll— 
ten, ſondern ſchreibt u. A.: „Das General-Concil iſt groß und refpectabel genug, 
um zu verdienen, nach feinen eigenen officiellen Aeußerungen und nach den Repräſentationen 
ſeiner Freunde beurtheilt zu werden. Wenn das religiöſe Publikum dieſes Landes die 
wahre Stellung des General-Concils beſſer verſteht, wird man darin mehr zu be wun⸗ 
dern finden, als genannte Organe zu finden im Stande ſind.“ — Wir erinnern, dies würde 
ſich bef r aus dem Munde eines Draußenſtehenden, als aus dem eines Hauptgliedes des 
Councils (Inſulanus-Krotel) ſich hören laſſen. Propria laus sordet, — Das „Ge— 
meindeblatt der Wisconfin-Synode’ vom 1. Jan. ſchreibt: „Die Beſchlüſſe der letzten All— 
gemeinen Kirchen-Verſammlung zu Pittsburg haben verſchiedene Aufnahme gefunden. 
Ueberraſchend iſt uns die Nachricht in der Luth. Zeitfchrift‘, daß in der Jowa-Synode Freude 
und Befriedigung über die Beſchlüſſe kund geworden ſei. Wir ſind begierig, welche direk— 
ten Erklärungen der Ehrw. Jowa-Synode über die genannten Beſchlüſſe erfolgen werden. 
— Uns ſcheint der Boden, der gebaut iſt, eher breit als feſt. Wir wollen bald Gelegenheit 
nehmen, etwas auf die unſicheren Stellen hinzudeuten.“ 
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II. Ausland. 


Spurgeon, der berühmte Baptiſtenprediger, hat erklärt, daß er nicht mehr länger 
Wein und Ale nur als Mediein, ſondern regelmäßig als ein Getränk gebrauchen werde. 
Hingegen hat der kathol. Erzbiſchof von Weſtminſter (Englaud), Dr. Manning, das Tem- 
perenz-Gelübde abgelegt. 


Gebete aus Älterer Zeit. In einer Recenſion des „Ev. Haus- und Handbuchs 
von E. Ohly (Wiesbaden bei Niedner 1866)“, welches viele älteren Gebetbüchern entnom⸗ 
mene Gebete enthält, bemerkt E. Engelhardt ſehr recht: „Was die Authenticität der Ge— 
bete betrifft, ſo zeigt eine Vergleichung mit anderen Sammlungen, daß unſere neueren 
Sammler immer noch nicht zu der Strenge gekommen ſind, mit der jetzt der Originaltext 
unſerer Lieder wiederhergeſtellt iſt. Es thut jenes aber auch noth, denn wenn ich das 
Gebet eines Alten leſe, ſo möchte ich deß gewiß ſein, daß ich dasſelbe auch wirklich in der 
Form leſe, in der jener es geſprochen hat, nicht aber in willkürlichen Abänderungen. Ferner 
hätten wir ſehr gewünſcht, unter den Gebeten auch die Namen ihrer Verfaſſer zu leſen. Es 
erhebt ja die Seele, wenn ſie weiß, daß dieſes Gebet ſchon ſeit Jahrhunderten aus dem Munde 
der Heiligen zu Gott emporſteigt.“ Was hier Engelhardt an Obly’s Gebetbuch ausſtellt, 
iſt auch ein Mangel der ſonſt in ſo vielen Beziehungen vortrefflichen Gebetsſammlungen 
Löhe's. Die Ungewißheit, ob man mit eines alten Gottesgelehrten oder Löhe's Worten 
bete, ob hie und da etwas ausgelaſſen, eingeſchoben oder verändert ſei, hat beim Gebrauch 
etwas Störendes. W. 


Theologie. In der Guericke'ſchen Zeitſchrift von dieſem Jahre S. 118 findet ſich 
eine Recenſion der Rede, womit Prof. v. Zezſchwitz, feine Erlanger Profeſſur angetreten 
hat, von A. Althaus. Darin leſen wir: „Beides, Wiſſenſchafts be wußtſein der 
Theologie überhaupt und Wiſſenſchafts f or m der praktiſchen Theologie datiren ſich nach des 
Verfaſſers Darſtellung erſt aus jüngerer Zeit.“ (Allerdings, Gott ſei Dank!) „Als 
Wiſſenſchaſt ſich einzuſetzen, hat fie erſt durch die Zeitrichtung auf das Abſolute den Anlauf 
genommen.“ (Nämlich ſeit Hegel und Schleiermacher.) „Die Theologie (ſagt Z.) über— 
haupt — Dogmatik und Ethik — iſt ſpeculative Theologie geworden. Wolle nur Niemand 
dieſes Geſchenk durch ein timeo Danaos verdächtigen. „Der Redner“, bemerkt Althaus, 
„zeigt allerdings in ihr (der Rede) in mancher Beziehung eine bei ihm bislang nicht geſehene 
Geſtalt; gewiß iſt es überraſchend, auch einen Zezſchwitz auf dieſer Bahn anzutreffen; man 
hoffte, derſelbe werde ſich in die Reihe derjenigen Theologen ſtellen, welche der Theologie 
ihren Charafter als eines habitus practicus Jeösdoros noch jetzt zu wahren ſuchen, wie 
der ſelige Rudelbach, anſtatt deſſen aber freut er ſich über das vom Feinde der Theologie ge— 
brachte Geſchenk, eine Wiſſenſchaft zu fein, und erklärt, in die Reihe derjenigen treten zu 
wollen, welche der Theologie dieſe neue angebliche Standeserhöhung, die nichts anderes als 
ihre Auflöſung iſt, zur Wahrheit zu machen ſuchen. Auch Althaus bemerkt in ſeiner Re— 
cenſion: „Was feine (des Redners) Auffaſſung der Theologie überhaupt, als der ſpeculali— 
ven Theologie betrifft, fo kann Referent doch des timed Danaos nicht ganz entrathen. 


Schweiz. Ein Correſpondent berichtet in der Hengſtenbergiſchen Ev. Kirchenzeitung: 

Ein ſchönes und wichtiges Unternehmen, deſſen Gönner freilich meiſtens der Freien Kirche 
angehören, iſt die ſeit drei Jahren erſcheinende Briefſammlung der Reformatoren, Corre- 
spondance des Reformateurs, deren Herausgabe einem ſehr begabten, fleißigen und ge— 
wiſſenhaften Waadtländer Geiſtlichen Herminjard anvertraut iſt. Von dieſem Werke, wel— 
ches 10 Bände haben foll, find bereits 2 Bände erſchienen, und es wird allgemein anerkannt, 
daß dieſelben ſehr werihvolles, zum Theil ganz neues Material zu der Geſchichte der Refor— 
mation darbieten; die Briefe ſind chronologiſch geordnet und mit voitrefflichen Einleitungen 
und Erläuterungen verſehen. Aus dem Studium dieſer Quellen ergibt fic) aber die That- 
ſache, daß die Geſchichte der Reformation in franzöſiſchen Ländern gleichſam ganz neu gee 
ſchrieben werden muß, und daß namentlich die „Geſchichte der Reformation“ von Merle 
d'Aubigne, welche in manchen Kreiſen, und namentlich in England und Amerika, einen ſo 
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großen Ruf erlangt hat, ſehr Vieles enthält, was auf bloßen Hypotheſen oder ziemlich gro- 
ben Mißverſtändniſſen beruht und den Charakter eines Romans mehr als den der Geſchichte, 
an ſich trägt. Ereigniſſe und Menſchen erſcheinen aus der Correspondance oft ganz anders 
als Merle ſie ſich gedacht und dargeſtellt hat. 


Tod. Am 10. December v. J. ſtarb Dr. F. W. Krummacher in einem Alter von 
noch nicht ganz 72 Jahren ſchnell und unerwartet. 


Profeffor Lipſtus in Kiel ijt wegen feiner Betheiligung am Bremer Proteſtantentage 
aus der wiſſenſchaftlichen Prüfungscommiſſion entfernt worden. Ein kleiner Anfang, die 
preußiſch⸗evangeliſche Kirche von Rationaliſten zu ſäubern. Sollte es damit Ernſt fein, fo 
ſtünde dem Oberkirchenrath eine wahrhaft herkuliſche Arbeit bevor. 


Heſſen-Darmſtadt. Münkel berichtet: Der größte Theil dieſes Landes ift lutheriſch. 
Etwa ein Viertheil der Einwohner ſind Katholiken, Der andere Theil ſind Reformirte, 
Unirte, Secten und Juden. Die Stadt Darmſtadt iſt unirt, außer der lutheriſch gebliebe— 
nen Hofkirche. Alle Evangeliſche (Luth.) ſtehen aber unter unirtem Regimente. Die Un⸗ 
gläubigen wollen nun durch eine allgemeine Synode die Unian im ganzen Lande einführen. 
Die Lutheraner beſeitigten gern die Union im Oberconſiſtorium und proteſtiren deshalb auch 
gegen eine gemeinſame Synode mit den Unirten und Reformirten. Das Kirchenregiment 
drückt die Lutheraner, begünſtigte früher die Rationaliſten, hat aber jetzt ſeine Gunſt den 
Vermittlern zugewandt. Die Orthodoxen aber wachſen wie die Kinder Israel in Aegypten 
unter dem Druck. Nun fragt es ſich, ob das Oberconſiſtorium hier länger laviren kann. 


— RKatholicismus in England. J. Wallis, ſeit 1856 Herausgeber des engländiſchen 
katholiſchen Organs „Tablet“ hat die Redaction niedergelegt, weil das katholiſche Publikum 
nicht mehr mit ihm zufrieden war und ihu den Vorwurf machte, ſich geändert zu haben. 
Er behauptet aber, das Gegentheil ſei die Wahrheit. Er ſchreibt: „Ich glanbe, daß ſehr 
viele Katholiken ſich geändert haben, und zwar in der Richtung auf den Abſolutis- 
mus inreligiöſer und auf die Demakratie in politiſcher Hinſicht.“ Hier- 
zu bemerkt Münkel ganz richtig: Völlige Freiheit will man im Staate haben, damit man 
die unbedingte Kir chen herrſchaft über das Volk aufrichten kann.“ Als Rudelbach ſchon 
vor 28 Jahren das Signal zum Kampf um ſtaatliche Religionsfreiheit in Deutſchland gab, 
erklärte er zugleich, daß das „Pabſtthum die Religionsfreiheit nur zum Deckmantel ſeiner 
Herrſchergelüſte brauche“. Alle Sympathieen der Römiſchen mit der hieſigen Freiheit 

haben kein anderes Motiv. W. 

Union und Bekenntniß. Wie einſt die Reformirten ſich zur Augsburgiſchen Con— 
feſſion mitzubekennen bereit erklärten, um unter dem Schutze desſelben den geſtifteten Reli- 
gionsfrieden mit ſeinen Privilegien mitzugenießen, ſo hat ſich neuerlich auch ein Theil der 
preußifch-unirten Landeskirche zum Mitbekenntniß der Augsburgiſchen Confefſion bereit er- 
klärt, nicht weil ſie dieſelbe wirklich für ein durchaus reines Bekenntniß endlich erkannt haben 
ſollte, denn dann müßte ja der Unirte feine Union und der Reformirte feinen Zwinglianis— 
mus und Calvinismus als eine Schuld bußfertig bekennen, ſondern um unter der aug- 
geſteckten Fahne der Auguſtana auch die Lutheraner in das Unionshaus zu locken und 
darin Dana unangefochten wohnen zu können. Dieſe Geſinnung trat nach dem „Im— 
manuel“ deutlich in einer Verſammlung von 160 früheren Domcandidaten und anderen 
unirten Predigern zu Tage, welche am 15. October v. J. der Hof- und Domprediger 
W. Hoffmann im Domcandidatenſtift zu Berlin leitete. Conſiſtorialrath Schultz aus 
Poſen hatte die Aufgabe, von der „Nothwendigkeit, die Augsb. Conf. als Ge- 
ſammtbekenntniß der ev. Landeskirche zu erklären“, zu ſprechen. Dieſe Nothwendig— 
keit lag nicht im Glauben und Gewtſſen ihrer Glieder, daß ſie bekenneten: „Wir können es 
ja nicht laſſen“ —, ſondern, wie der Thefenfteller deutlich ſagte: in der kirchlichen Gegenwart. 
Und dieſe Lage fordert das lutheriſche Bekenntniß, um and re Leute, die Lutheraner in Hol- 
ſtein, Hannover und Heſſen, beſſer in die Unien einfangen zu können. Seine fünfte Theſc 
lautet höchſt naiv: „Unter den hiezu treibenden Uiſachen ſteht oben an das Bedürfniß 
einer zwiſchen den alten und neuen preuß. Landestheilen herbeizuführenden kirchlichen Bere 
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ſchmelzung.“ Theſe 9 lautet: „Gegenüber den Anmaßungen der neueſten, vom pabft- 
lichen Stuhl an die Proteſtanten gerichteten Allokutien würde es eine erhebende Antwort 
ſein, wenn am 8. December 1869 nicht nur die ev. Landeskirche Preußens, ſondern die ge- 
ſammte ev. Kirche Deutſchlands durch den Mund ihrer kirchenregimentlichen Organe das 
einmüthige Bekenntniß zur A. C. feierlich vor Gott und Menſchen erneuerte.“ — Man 
ſieht hieraus, wie wenig oft auf ſ. g. „einmüthige Bekenntniß“ zu geben iſt, wenn es nnr 
auf einer einmüthigen Tendenz, nicht auf einmüthigem Glauben baſirt iſt. Solche 
Bekenntnißvereinigung, nach der jetzt alles hinſtrebt, iſt nicht als ein Morgenroth einer beſſe— 
ren Zeit freudig zu begrüßen, ſondern vielmehr als etwas zu fürchten, wodurch der letzte Bee 
trug ärger wird als der erſte. W. 

Ein Urtheit über die diesjaͤhrige katholiſche Generalverſammlung zu 
Bamberg bringen die katholiſchen Kölner Blätter mit den einleitenden Worten: „Unmöglich 
kann man es ſich verhehlen, daß auch die diesjährige katholiſche Generalverſammlung ohne 
irgend welchen namhaften Erfolg vorübergegangen iſt. Es iſt nicht zu erſehen, daß nur der 
ſachgemäße Antrag Volks: die zu Münſter erſchienene Broſchüre über die Erfolgloſigkeit der 
katholiſchen Generalverſammlungen in den letzten Jahren möge doch nicht ganz unbeachtet 
bleiben, irgend welche Beachtung in der Verſammlung gefunden hat.“ 

N (Münkels Ztbl.) 

Synodalverfaſſung. Aus dem Weimariſchen wird der Ev. Nz. geſchrieben: „Es 
ſcheint der heiße Drang nach Synodalverfaſſung zu erlöſchen. Vor 6 Jahren erhoben ſich 
alle Pfarrer meiner Diöcefe bis auf 2, als man über den Nutzen der Synode abſtimmte, vor 
einigen Tagen erhoben ſich nur 2, als man für eine neue Petition abſtimmte.“ 

Der Geiſt des Neu-proteſtantismus regt ſich auch in Schweden, und zwar 
inmitten der kürzlich ſeit langer Zeit einmal wieder abgehaltenen lutheriſchen Lan- 
desſynode. Das Haupt-Ereigniß dieſer Synode war der Antrag von Victor Rydberg, 
dem Verfaſſer des Buches: „Die bibliſche Lehre von Chriſtus“: im geiſtlichen Amtseid die 
Autorität der ſymboliſchen Bücher derjenigen der Bibel unterzuordnen. Die altgläubige 
Mehrheit verwarf den Antrag; aber gerade deßwegen iſt daraus eine Bewegung entſtanden, 
die nicht ruhen wird, ehe das Ziel erreicht iſt. Rydberg iſt hierdurch zum auerkannten Füh- 
rer der kirchlichen liberalen Partei geworden, und ſogar die alte Univerſität Upſala iſt auf 
ſeine Seite getreten. (Ref. Nz.) 

Die daͤniſche Kirchencommiſſton, welche im Amalienburger Schloſſe ihre Sitzun— 
gen hält, iſt mit Berathung einerz Reform der Lutheriſchen Landeskirche beſchäftigt, welche 
ſich auf folgende Gegenſtände erſtreckt: Kirchenverfaſſung mit Vertretungs-Körpern; Ver- 
ſammlungen des kirchlichen Gemeinderaths; Veränderung in der Beſetzungs weiſe geiſtlicher 
Aemter; ſtrengere und regelmäßigere Aufſicht über die Pfarrer; Kirchengerichte zur Ur— 
theilsfällung über Verſehen, welche von Geiſtlichen begangen werden; geänderte Beſoldungs— 
weiſe der Geiſtlichen; Aufhebung der Geſetze, welche die Eingehung von Ehen u. ſ. w. von 
der vollzogenen Confirmation abhängig machen; Beſchränkung der von den Geiſtlichen eidlich 
zu leiſtenden Verpflichtungen; Benutzung von Kirchengebäuden außer der Zeit des Gottes 
dienſtes u. ſ. w. Die Berathungen hierüber dürften bis zum Frühjahre dauern, daher der 
Entwurf der neuen Kirchen-Verfaſſung erſt dem nächſten Reichstage vorgelegt werden kann. 

Ref. Kz. 

zu den vielen Secten, welche der ruſſiſchen Staatskirche ſchon N e 
heiten bereitet, geſellt ſich neuerdings eine in Sarapul, die, nur Gott anerkennend, alles 
Uebrige abgeſchafft hat, Gebet, Kirchengehen, Heiligenbilder u. ſ. w., ſo daß die Regierung 
ſich veranlaßt geſehen hat, die Häupter dieſer Secte in's Gefängniß zu werfen. Die Maſſe 
derer, die ſchon abgefallen war, fordert nun, man ſolle ſie gemeinſam mit ihren Führern 
einſperren, was denn auch geſchah, fo weit der verſchließbare Raum augreichte, Bekehrungs- 
verſuche zur Staatskirche ſind mißlungen, bis endlich die Behörde ſich darein miſchte und mit 
ſehr eindringlichen Mitteln jeden Einzelnen bewog, ſeiner Ketzerei zu entſagen und in den 
Schooß der Kirche zurückzukehren. Fünfzig der Führer dieſer Härefie ſitzen aber noch und 
trotzen allen Bekehrungs⸗Verſuchen. (Ref. Kz.) 
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Die Todesſtrafe iſt nun auch im Königreich Sachſen abgeſchafft. 

Brunn über Jowa. Die Beurtheilung des Colloquiums von Vertretern unſerer 
und der Jowa-Synode ſchließt Brunn in ſeinem Blatt (Nr. 8. 1868), wie folgt: „Mit 
der Hoffnung auf künftige noch größere Einigung wurde von beiden Seiten das Colloquium 
geendet. Wohl ſollte man dieſe völlige Einigung erwarten dürfen! Iſt doch von Seiten der 
Jowaer bereits ſo viel zugeſtanden, daß man billig faſt fragen möchte, was hindert denn 
noch die Einigung? Kaum wird man ſagen können, daß wirkliche Lehrunterſchiede noch 
einen Grund der Trennung bieten; es kann nur an dem liegen, was Prof. Walther ge⸗ 
legentlich ausſpricht, nämlich an einer Verſchiedenheit des Geiſtes, die ſich 
zwiſchen Jowaern und Miſſouriern immer noch findet. Und dieſe Verſchiedenheit tritt vor 
Allem in Einem uns deutlich vor Augen, es fehlt den Jowaern grade das, was die Miſ⸗ 
ſourier beſonders charakteriſirt und was uns in allen Ausſagen der Jowaer nirgends begeg⸗ 
net: das entſchiedene Brechen mit der falſchen Theologie der Neuzeit und den aus ihr hervor— 
gegangenen falſchen Richtungen. Darum hören wir bei den Jowaern kein Wort eines 
Widerrufs ihrer frühern falſchen Stellung und Aeußerungen, ſondern das Beſtreben, 
letztere möglichſt zu verdecken und nur als Mißverſtändniſſe hinzuſtellen; darum ferner kein 
Wort einer Klage über die tiefen Schäden der neuern Theologie, kein Zeugniß gegen die 
falſchen Lehren derſelben, darum nicht das ganze und volle Herz für die reine lutheriſche 
Lehre, wie fie die alten Väter im 16. Jahrhundert hatten, und darum endlich auch kein rech- 
ter Herzenszug zu einer wahren Vereinigung mit den Miſſouriern. Verbergen wir uns 
freilich nicht die ſchwierige Lage der Jowaer; ſie ſtehen eingeklemmt zwiſchen Miſſouri und 
Neudettelsau, ihrem Mutterort. In letzterem aber bekennt man offen bis heute, daß man 

völlig fern iſt von dem Gedanken einer Vereinigung mit den Miſſouriern, ſondern ganz un⸗ 
geändert ſeinen alten Weg fortgehen, ſowie alle ſeine bekannten Eigenheiten behalten will 
und daß man das Heil der Kirche nicht in der Herſtellung der reinen Lehre des 16. Jahr- 
hunderts ſieht, ſondern in der Duldung und Ausgleichung der verſchiedenen theologiſchen 
Richtungen innerhalb der lutheriſchen Kirche unſrer Zeit. So hält auf der Einen Seite 
Neudettelsau die Jowaer von hinten feſt, während von vornen die Miſſourier ſie drängen 
und treiben auf's ungefälſchte lutheriſche Bekenntniß, in der Mitte ſteht aber das gedrängte 
Herz und Gewiſſen und möchte gern beiden Theilen gerecht werden. Das iſt bis heute die 
ſchwankende Mittelſtellung der Jowaer zwiſchen Miſſouri und Neudettelsau, zwiſchen dem 
16. und 19. Jahrhundert. Auf die Länge kann dieſe Stellung, wie jede ähnliche, nicht be— 
ſtehen. Gott ſtehe den Jowaern bei in dem ſchweren Kampfe! Er helfe ihnen zum Sieg in 

der Klarheit und Wahrheit! Letztere aber ſind nur zu erlangen in der Demuth und Einfalt. 
Dazu verhelfe der gnädige Gott!“ — 

Zurich. Die Ende October in Zürich verſammelte Synode hat eine Liturgie mit dop⸗ 
pelten Formularen angenommen, die einen paſſend für Rationaliſten und die andern für 
Bibelgläubige. Es darf nun jeder Prediger zum Gottesdienſt und zur Verwaltung 
der heil. Sacramente ſolche Formulare wählen, die feinen Ueberzeugungen entſprechen. 

(Evangeliſt.) 

Spanien. Um zu begreifen, welch ein Wunder der Sturz der Prieſterpartei und der 
römiſch geſinnten Königin Iſabella in dieſem Lande iſt, muß man folgende Zahlsn betrach— 
ten, welche die Macht der Prieſter zeigen: In der Probinz Galizien gehört zwei Drittel alles 
liegenden Eigenthums den Prieſtern. In ganz Spanſen ein Drittel. Die Jahreseinnahme 
der römiſchen Kirche in Spanien beträgt 52 Millionen Piaſter, während die der weltlichen 
Regierung ſich nur auf 21 Millionen beläuft. In den letzten 35 Jahren ſind gemäß dem 
Dictionnaire von Canga Argelles 140 Millionen Realen oder 350 Millionen Francs 
von Spanien nach Rom geſandt worden. (Evangeliſt.) 


Zeſſen. Wie in Hannover, ſo hat auch in Heſſen die Union Kampf und Noth gebracht. 
Metropolitan (Sup.) Vilmar in Melſungen, deſſen Bruder Profeſſor der Theologie in 
Marburg war und am 30. Juli 1868 ſtarb, iſt zum andernmal vom Conſiſtorium in Caſſel 
ſeines Amts entſetzt und dieſe Abſetzung vom Miniſter v. Mühler beſtätigt: das erſte Mal 
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wegen freier Aeußerungen über Gewaltſamkeiten des Jahres 1866, jetzt wegen Wider⸗ 
ſpruchs gegen Unionsanläufe. Es ward nämlich in Folge der Einverleibung Heſſens 
in Preußen der Prediger und Conſiſtorialrath Kratz in Caſſel zum preußiſchen Militär- 
Oberprediger ernannt. Das ſahen mehrere heſſiſche Pfarrer an als Uebertritt in die 
preußiſche Union — es beſteht ſeit lange in Heſſen auch ſchon eine Art Union — und forderten 
den Herrn Kratz auf in einem Schreiben vom 11. Juli 1867, nunmehr auch die Bekleidung 
jeglichen Amtes in der lutheriſchen Kirche aufzugeben. — Bald darauf ließ ein anderes 
Glied des königlichen Regiments, Herr General⸗Sup. Martin in Caſſel eine Schrift für 
die Union erſcheinen und rief dadurch eine öffentliche Gegenſchrift vieler Paſtoren (auch Vil⸗ 
mar's) hervor, worin fie ſich gegen allen offnen und verſteckten Calvinismus verwahren. 
Beſonders entſchieden hatte ſich auch Metropolitan Hoffmann gegen Martin's Schrift aus- 
geſprochen und wurde zuerſt von ſeinem kirchlichen Aufſichtsamte entſetzt. Seine Freunde 
beriefen darauf eine Conferenz und gaben eine öffentliche Erklärung dahin ab, daß ihre 
Schritte zur Erhaltung des lutheriſchen Kirchenweſens in Niederheſſen zwar mißfällig ange— 
ſehen und ſogar ein Einſchreiten der Behörde gegen ſie hervorgerufen hätten, was ſie mit 
ſchmerzlichem Bedauern wahrgenommen, daß aber ihr entſetzter Amtsbruder Hoffmann 
recht gehandelt und durch ſein Auftreten der Kirche weſentliche Dienſte geleiſtet habe. 
Das war das Signal zum ſchärferen Kampſe. Die Conferenz ward ſofort vom Conſiſto⸗ 
rium verboten, alle Metropolitane, die ſich daran betheiligt, von ihrem Aufſichtsamt ſuspen⸗ 
dirt, weil ſie ſich unfähig erwieſen hätten, Organe des königlichen Regiments zu ſein. 
Die meiſten widerriefen, erklärten ſich dem königlichen Regiment fügſam und wurden wieder 
in ihre Aemter eingeſetzt. Vilmar aber war ein Mann und bekannte, er ſtehe mit ſeiner 
ganzen Exiſtenz ein für die vertretene Sache. So iſt er nun zum zweiten Mal ſeines Amtes 
als Metropolitan entſetzt, aber im Pfarramt belaſſen. — Das Conſiſtorium indeß verfichert 
— dergleichen Reden haben wir von Breslau auch empfangen —: fein Vorgehen gegen 
Hoffmann und Vilmar ſei gerichtet lediglich gegen das Unangemeſſene in der Form ihrer 
Erklärungen, und nicht im geringſten gegen den Inhalt. Es ſei vielmehr vollſte Freiheit 
zum Ausſprechen ihrer Anſichten, ſowie für das Beſtreben, dieſe Anſichten zur Geltung zu 
bringen, ſo lange dabei nur die durch die Rückſicht auf kirchliche Ordnung und die Stellung 
der kirchlichen Behörden gebotenen Schranken inne gehalten würden. — Nun, das kennen 
wir. Wer weiß nicht, wie die Herren im Regiment jedes Wort um ſeines mißliebigen 
Juhalts willen als ein in der Form verletzendes und unangemeſſenes verbieten und beſtrafen 
können? In höchſten Ehren ſteht die Form; den Inhalt gibt man Preis. So ſcheint man 
tolerant und kann Gewalt brauchen. Und ſolche Leute wundern ſich noch über das Miß— 
trauen, das ſie bei allen Redlichen finden? (Immanuel.) 


Frankreich. In der Januar-Nummer a. c. des „Schiffleins Chriſti in Paris“ 
eines Organs der deutſchen Lutheraner in Frankreich, heißt es im Eingang: „Heute hätten 
wir wohl wieder Urſache, zu forgen und zu zagen, weniger unſertwegen, als wegen unſerer 
armen Landeskirche. Während unter uns der Unfriede fortdauert und die Mißverſtändniſſe 
ein Ende nehmen und die Unentſchiedenheit immer zunimmt, ſchaaren ſich draußen die Feinde 
immer enger zuſammen und bereiten ſich zu einem großen Anlauf wider die Kirche. Im 
Namen der Freiheit wollen fie ihr verbieten, ihr Bekenntniß zu bekennen, ihre Lieder zu ſin⸗ 
gen. Und wie bei uns, fo geht auch in Deutſchland die Looſung: „Hinweg mit der lutheri⸗ 
ſchen Kirche!“ 


